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Der Erschrecker

»Und hier soll das sein?«, fragte ich skeptisch. Der Bauer, der zwischen mir und Suko stand, nickte.

»Ja, genau hier!«, flüsterte er. Der Mann mit dem roten Gesicht wirkte, als wollte er vor Angst in der Erde versinken.

Der Grund seiner Furcht lag vor uns. Es war die alte Station, in der früher einmal die Pferdegespanne gewechselt worden waren. Bauten, die dem Verfall preisgegeben worden waren. In der Nacht waren dort Schreie zu hören. Zudem strömte Leichengeruch hervor.

Dämonen sollten dort ihr Unwesen treiben…


Suko und ich waren hergekommen, um die Wahrheit herauszufinden. Allerdings nicht, weil man uns gerufen hatte, es ging noch immer um das Erbe eines gewissen Beau Leroi, diesem Blut-Galan, der so gar nicht in den Kreislauf der Vampire hineinpassen wollte, weil er ihn nach seinen Untaten kurzerhand unterbrach. Er biss die Menschen, saugte ihnen das Blut aus und sorgte anschließend dafür, dass sie sich nie mehr erheben würden.

So schlimm es sich auch anhörte, er zerstückelte oder zerschnitt die zu Vampiren gewordenen Opfer. Das hatte er über eine Zeitdauer von hundert und mehr Jahren geschafft.

Dann waren wir ihm auf die Spur gekommen. In Bill Conolly hatte er schließlich seinen Meister gefunden. Ein Treffer aus der Goldenen Pistole hatte den Vampir nicht nur vernichtet, sondern gleich aufgelöst. Es war nichts mehr von ihm zurückgeblieben. Beau Leroi war Vergangenheit.

Der Meinung waren wir jedenfalls. Aber da hatte es noch Lena, seine Helferin, gegeben.

Eine alte Frau, ein Mensch und bestimmt nicht blutleer. Sie war Leroi völlig ergeben gewesen. Sie sorgte sich um ihn. Sie versorgte ihn auch, denn sie hatte mit ihm in einem Haus gelebt. Auch sie war tot, was uns leid tat. Bei einem schweren Sturz hatte sie sich den Kopf eingeschlagen.

Das war uns nicht recht gewesen. Gern hätten wir von ihr noch mehr über die Hintergründe erfahren, da sich um die Existenz des Blutsaugers doch ein Geheimnis rankte. Es war nicht mehr möglich gewesen, und so hatten wir uns auf die normalen profanen Dinge verlassen müssen, wie die genaue Durchsuchung ihres Hauses. Bei dieser Spurensuche waren wir dann auf dieses Gebiet oder diesen Ort gestoßen.

Hamlin Station!

Ein Begriff, der uns nichts sagte. Aber es gab Kartenmaterial über das Gebiet. Lena hatte es in einem Schuhkarton versteckt gehabt. Zeichnungen, die mit bestimmten Markierungen an bestimmten Punkten versehen waren. Dicke rote Kreuze, zwar schon verblasst, aber immerhin sichtbar.

Hamlin Station war uns ein Rätsel. Es sollte jedoch nicht so bleiben. Nach einer Rücksprache mit unserem Chef, Sir James, hatten wir beschlossen, Hamlin und Hamlin Station einen Besuch abzustatten. Jetzt waren wir angekommen. Im Ort hatten wir uns zuvor umgeschaut. Jemand hatte uns an Lance Pritt verwiesen, den Viehbauern, dessen Weiden nicht allzu weit von unserem Ziel entfernt lagen.

Zuerst hatte er sich nicht kooperativ gezeigt. Schließlich hatte er sich bereden lassen. Mit seinem alten Moped war er vorgefahren und stand nun zwischen uns.

Die Station lag nicht mehr im hellen Licht des Tages. Das war bereits verschwunden. Es dämmerte auch noch nicht, aber am Himmel segelten mächtige Wolken, die aussahen wie dunkle, kompakte Ungeheuer. Von der großen Hitze auf dem Festland waren wir verschont geblieben. Es war bei uns auch kühler geworden. Der Wind hatte die schwüle Luft vertrieben. Die Menschen atmeten wieder durch. Auch uns ging es besser.

Über die alte Station hatte sich ein schwacher Schatten gesenkt. Trotzdem war sie noch gut zu erkennen. Die Mauern der beiden Haupthäuser waren noch nicht zusammengebrochen. Nach vorn offene Ställe ließen den Blick auf große Futterkrippen und auch Tränken zu. Dort hatten die Tiere fressen können. Die Dächer hatten gelitten. Die Unbilden des Wetters hatten sich austoben können. An verschiedenen Stellen waren die Pfannen abgerissen worden, sodass in den Dächern dunkle Löcher gähnten.

Es hatte sich niemand um den alten Bau gekümmert. Das Unkraut wuchs an manchen Stellen dicht wie ein Dschungel. Sogar aus den Spalten im alten Mauerwerk waren die Pflanzen hervorgedrungen. Sie hatten sich mit ihrer großen Kraft den Weg gebahnt und streckten sich nun wie gierige Arme hervor. Mal belaubt, mal glatt.

Wir hatten die Station noch nicht betreten, und ihr war äußerlich auch nichts anzusehen, was auf einen Ort des Unheils hingewiesen hätte. Hier war ein Ort von Mensch und Tier verlassen worden, damit er wieder zu einer Beute der Natur werden konnte.

Lance Pritt atmete immer schwerer, je mehr Zeit verstrich. Er stand auch nicht mehr ruhig. Er bewegte seinen Körper hin und her, ebenso seine Augen.

»Was haben Sie?«, flüsterte Suko. Er hatte den Klang seiner Stimme der ruhigen Umgebung angepasst.

»Nichts, nein, nicht viel. Ich habe das, was alle hier haben. Respekt und Angst vor Hamlin Station.«

»Es ist nichts passiert«, sagte mein Freund. »Oder haben Sie etwas gesehen?«

Der Landwirt winkte ab. »Da haben Sie Recht. Da ist nichts passiert. Zumindest nicht offen, aber hier ist etwas verborgen, das man nicht erklären kann.«

Ich runzelte die Stirn. »Meinen Sie nicht, dass dies etwas zu wenig ist, Mr. Pritt?«

»Auf keinen Fall. Es geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Ehrlich. Und wenn Sie mich wieder fragen, ob ich etwas gesehen habe, dann muss ich das verneinen. Es hat niemand etwas gesehen, aber…«, seine Augen weiteten sich jetzt, »… viele haben etwas gehört. Die Schreie, die Stimmen, all die Angst. Menschliche Stimmen…«

»Sonst noch was?«, fragte Suko trocken.

»Ja.«

»Und was bitte?«

Er hob die Schultern. »Kann ich nicht so genau sagen, ehrlich nicht. Andere haben das besser gehört.« Er suchte nach Worten. »Das war komisch. Sie meinten, ein Auto gehört zu haben. Ja, einen Wagen, der fuhr. Die richtigen Geräusche waren vorhanden. Das… das… alles schlug auf mich nieder.«

»Autos?«, wiederholte ich.

»Genau.«

Er hatte die Antwort nur geflüstert. Und jetzt sahen wir den Schauer auf seiner Haut.

»Dabei war Hamlin Station eine Pferdewechselstation, verstehen Sie? Ich weiß nicht, warum die Motorengeräusche gehört wurden. Aber hier ist es nie mit rechten Dingen zugegangen. Es heißt, dass hier Menschen verschwunden sind. Die Station ist wie ein gewaltiger Krake mit unsichtbaren Fangarmen. Der schlägt zu, bevor man sich überhaupt wehren oder etwas merkt.«

»Welche Menschen verschwanden denn?«

»Weiß ich nicht.«

Ich hakte nach. »Waren es Fremde? Waren es Bewohner aus dem nahen Ort? Sie müssen doch wissen…«

»Beides, glaube ich.«

»Wann passierte das?«

»Immer wieder mal. Sie waren hier an der Station. Sie tauchten dann nicht mehr auf. Einfach weg waren sie. Später haben wir dann Schreie und Stimmen gehört.« Er zog die Nase hoch. »So ist das gewesen. Jetzt sagen die Leute, dass es die Schreie der Verschwundenen gewesen sind. Der Toten…«

Ich lächelte ihn an. »Können Tote denn schreien?«

Lance Pritt schüttelte sich. »Hören Sie auf, Mr. Sinclair. Es gibt doch nicht nur diese Welt, das wissen Sie selbst. Sonst wären Sie nicht gekommen. Es gibt auch die der Geister. Wir sehen sie nicht, aber sie sind vorhanden. Jeder hier weiß es. Jeder glaubt es. Und wir leben auch gut damit, denn wir lassen sie zufrieden, und die Geisterwelt lässt uns zufrieden. Das ist eben so.« Er warf mir und Suko einen schiefen Blick zu. »Jetzt sind Sie gekommen und haben die Welt hier…«, er hob die Schultern. »Na ja, was soll ich sagen? Eingerissen. Oder wollen es. Sie sind ja erwachsen, Sie sind auch Polizisten. Ihr Schicksal kann mir eigentlich egal sein, aber ich an Ihrer Stelle würde die Station nicht betreten, denn was da lauert, ist grauenhaft.«

»Die Toten, meinen Sie?«

»Gott, ja, oder nein!« Er bekreuzigte sich. »Die Verschwundenen. Diejenigen, die man geholt hat.« Er senkte seine Stimme. »Und die dann nicht mehr zurückkehrten. Für immer weg. Für immer eingeschlossen in eine Welt, von der ich beim besten Willen nichts wissen will. Deshalb gehe ich auch keinen Schritt weiter.«

»Wann sind denn die letzten Menschen aus dem Ort oder dessen Nähe verschwunden?«, erkundigte sich Suko.

Lance Pritt rieb seine Augen. »Das kann ich nicht sagen. Zumindest liegt es schon lange zurück.«

»Und Sie glauben daran?«

»Na klar. Nicht alles, was sich die Leute so erzählen, ist Unsinn. Da steckt viel Wahrheit darin. Ich weiß das, verdammt. Ich wundere mich über mich selbst. Ja, ich wundere mich.«

»Warum?«

»Weil ich mit Ihnen hierher gegangen bin. Das… das… hätte sonst niemand getan, aber ich…«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Sie brauchen ja nicht zu bleiben, mein Lieber.«

»Das werde ich auch nicht. Da können Sie mir tausend Pfund und mehr hinlegen.«

Ich lächelte. »Klar, ich verstehe Sie. Eine Frage habe ich trotzdem noch. Die möchte ich auch stellen.«

»Was ist denn?«

»Es geht um eine ältere Frau. Sie heißt Lena Cohn. Kennen Sie die Person vielleicht? Stammt sie aus Hamlin? Oder haben Sie ihren Namen schon mal gehört?«

»Nein, nie!« Er hatte sehr spontan gesprochen. Ich bat ihn, nachzudenken, aber er schüttelte den Kopf und blieb auch dabei, als ich ihm von Lena eine kurze Beschreibung geliefert hatte.

»Die habe ich nie in Hamlin gesehen.«

»Das ist komisch.«

»Wieso denn?«

»Wir haben bei ihr eine genaue Beschreibung dieser Station gefunden.«

Lance Pritt staunte uns an. »Nein, ich weiß nichts. Ich kann mit der Frau nichts anfangen. Es ist ja möglich, dass hin und wieder Gestalten hier in der Nacht herumschleichen, aber mehr kann ich auch nicht sagen. Es ist alles nicht in meinem Sinne.« Er deutete auf die Gebäude. »Bitte, ich möchte nichts damit zu tun haben.«

»Okay, das verstehen wir.«

»Dann ist es ja gut.« Er atmete auf und trat zwei Schritte nach hinten. Er drehte den Kopf nach rechts, um dorthin zu schauen, wo er sein Moped abgestellt hatte. Der Blick gegen den immer grauer werdenden Himmel, der nur ab und zu helle, inselhafte Flecken zeigte, schien ihn in seinem Entschluss zu bestätigen. »Bitte, wenn Sie es dann schaffen sollten, können wir uns ja in Hamlin treffen. Ich gebe dann sogar einen aus.«

»Wir freuen uns darauf.«

Meine Lockerheit konnte er nicht verstehen. Er lächelte etwas verkrampft, schaute noch einmal scheu auf die Mauern, drehte sich dann bei seinem Moped so heftig um, dass er es beinahe umgestoßen hätte. Wenig später war er verschwunden.

Suko, der ihm nachgeschaut hatte, drehte sich wieder um. Sein Mund zeigte ein Lächeln.

»Hat er Angst gehabt? Oder war das nur gespielt?«

»Bestimmt nicht. Etwas geht hier vor.«

»Ein Versteck für wen auch immer.«

»Und zugleich eine Falle«, sagte ich.

»Für Menschen?«

»Damals und heute.«

»Okay, John, dann sehen wir uns die Falle mal näher an…«

***

Es war kein weiter Weg bis zu der alten Station. Nur gingen wir nicht auf normalem Pflaster. Es war sicherlich eine schon historische Strecke. Hier waren früher die Kutschen gefahren. Hier hatten die Kutscher die Tiere gewechselt. Hier hatte es bestimmt auch eine Gastwirtschaft gegeben oder sogar ein paar schlichte Zimmer zum Übernachten.

Das alles war vergangen. Über der Station lag jetzt die Patina der verlorenen Jahre.

Wir beide blieben dicht beisammen. Der weiche Boden schien unsere Schritte schlucken zu wollen. Bäume ragten außer- und innerhalb des Geländes in die Höhe. Mächtige Kastanien, aber auch schlankere Birken, deren helle Stämme ein wenig an Knochen erinnerten. Dunkle Vogelnester klebten zwischen den Zweigen, und wir hörten auch die gefiederten Freunde, die merkten, dass sich der Tag verabschieden wollte. Deshalb sangen sie noch einmal, als wollten sie beweisen, dass mit ihnen auch am nächsten Tag zu rechnen war.

Die Hand des Menschen war hier fortgeblieben. So hatte sich die Natur ausbreiten können. Das hohe Gras, die kleinen Bäume und Büsche, wie Haselnüsse und dichtes Beerengesträuch.

Es gab keine Stelle im Gras, die von irgendwelchen Reifen plattgefahren worden wäre.

Wir waren die einzigen Besucher, die seit langer Zeit den Weg gefunden hatten.

Die Station bildete praktisch ein offenes Rechteck. Zur Stirnseite hin schauten wir auf das nach vorn hin offene Gebäude des Pferdestalls mit seiner Haferkrippe und der langen Tränke. An den Wänden hingen noch die verrosteten Haltegriffe, an denen die Tiere festgebunden worden waren, wenn sie sich erholt hatten. Es schimmerte kein Wasser mehr in den Trögen, es war auch kein altes Stroh oder mit Heu gefüllte Fressbecken zu sehen.

Alles war verlassen.

Wir hatten die bei Lena gefundenen Unterlagen fotokopiert und dabei bereits verkleinert.

Aus der Innentasche zog ich die Fotokopie hervor und faltete sie auf.

Es stimmte alles. Der Ort, an dem wir standen, war eingezeichnet, ebenso wie die anderen Gebäude. Aber mir entgingen auch nicht die Kreuze. Diese Zeichen mussten eine besondere Bedeutung haben.

Suko sah, dass ich die Zeichnung anschaute und bemerkte auch meinen nachdenklichen Blick. »Ist was?«

»Ja, einiges. Warum hat sie die Stellen hier markiert?«

»Vielleicht hatte es was mit dem Vampir zu tun.«

Es hatte eigentlich keinen Sinn, lange zu diskutieren. Es musste einfach einen Weg geben, um es herauszufinden, doch hier im Stall standen wir verkehrt.

Wichtiger waren die beiden anderen Gebäude. Der Landwirt hatte von Schreien und Stimmen gesprochen. Von einem heftigen Rumoren. Von unheimlichen Geräuschen. Von Wesen, die zwar da, aber nicht zu sehen gewesen waren und von der Angst der Menschen.

Wir erlebten bis jetzt nichts davon. Nur die Stille. Ich hätte diesen Ort, der aus einer Mischung aus Licht und Schatten bestand, durchaus als romantisch bezeichnet. Hierher konnten sich Liebespaare zurückziehen, um ungestört zu sein.

Ich verließ als Erster den offenen Stall und wandte mich nach rechts. Das Gebäude dort zeigte zwar Lücken im Dach auf, auch das Glas der Fenster war nicht mehr vorhanden, ansonsten war es noch ziemlich in Ordnung. Es gab sogar noch eine Tür, die geschlossen war. Ich steuerte sie an, legte eine Hand auf die verrostete Klinke - und ließ die Hand dort liegen.

Etwas hatte mich gestört.

Mein Kreuz!

Es hing vor der Brust und hatte sich erwärmt!

***

Bewegungslos blieb ich stehen. Im glatten Gegenteil zu der Erwärmung stand der kalte Hauch, der über meinen Rücken hinweglief. Bisher war alles nur Theorie gewesen, doch die Erwärmung des Kreuzes deutete darauf hin, dass wir den direkten Kontakt zu den dämonischen Wesen oder den Dämonen gefunden hatten.

Mir kam die Stille noch tiefer vor. Ich gab auch keinen Kommentar ab. Sukos Schritte erreichten überdeutlich meine Ohren. Er blieb dicht neben mir stehen. Mein Verhalten war ihm natürlich aufgefallen. Seine Frage bestand nur aus einem Wort.

»Und?«

»Das Kreuz.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ich hörte seinen scharfen Atemstoß, der meinen Nacken erwischte. »Wie stark ist die Erwärmung?«

»Sie hält sich in Grenzen. Aber hinter dieser Tür scheint mir so etwas wie eine magische Quelle zu liegen. Denk an die Zeichnung. Da sind einige Stellen markiert worden.«

»Ist klar. Soll ich als Erster gehen?«

Der Vorschlag war gut. Deshalb nickte ich und trat etwas von der Tür zurück.

Die Klinke ließ sich nicht mehr bewegen. Aber Suko konnte die Tür aufzerren. Er wirbelte dabei einiges an Staub auf und schob auch Blätter zur Seite.

Dann schauten wir hinein.

Es war düster, nicht unbedingt dunkel, da durch die offenen Fenster noch das Restlicht fiel. Es verteilte sich auf dem Boden wie ein schaler Teppich. Im Gegensatz zum Unterstand für die Pferde, wo man nichts verändert hatte, sah es hier anders aus. Jemand musste das Mobiliar mitgenommen haben. Die Bänke waren mit den Wänden verbunden gewesen. Man hatte sie herausgerissen. Jetzt hingen nur noch die Haken dort.

Wir sahen auch keine Tische, keine Liegen oder Lagerstätten. Der Wind hatte Blätter in den Raum gefegt, die einen Teppich hinterlassen hatten.

Spinnweben zitterten im entstandenen Durchzug. Leere Wände, die mal verputzt gewesen waren. Jetzt war das meiste Zeug abgebröckelt und lag am Boden. Auch hier hatte sich die Natur nicht aufhalten lassen. Überall war es dem Unkraut gelungen, sich freie Bahn zu verschaffen.

Suko, der sich nach zwei Schritten umdrehte, grinste mich an. »Niemand da«, sagte er.

»Abwarten.«

Ich hatte das Kreuz nicht mehr an seinem angestammten Platz gelassen, sondern die Kette über den Kopf gestreift. Es lag auf meiner Hand, und ich spürte wieder die Ausstrahlung, die mich schon zuvor gewarnt hatte. Die Wärme konnte nicht als Hitze bezeichnet werden. Sie war schwach, aber sie strahlte in alle Richtungen hin ab.

Suko schnickte mit den Fingern. »Gib mir mal die Zeichnung, bitte.«

Er bekam sie.

Suko brauchte nicht lange, um sich zurechtzufinden. Er deutete in verschiedene Richtungen. »Da, da und da…«

Es war klar, was er meinte. Er hatte mir die Punkte gezeigt, die dort eingetragen worden waren. Zwei auf dem Boden, einer an der Wand.

Ich stand noch draußen und wartete auf Sukos weitere Erklärung. Die erfolgte nicht. »Sorry, John, aber die nächsten Kreuze findest du im anderen Bau.«

»Gut.«

Ich behielt das Kreuz in der Hand, ließ es allerdings nicht mehr darauf liegen. Ich umfasste die Kette, sodass mein Talisman jetzt nach unten baumelte.

Dass er sich erwärmt hatte, war klar. Eine andere Reaktion zeigte er nicht. Kein Schimmern, das über das Kreuz huschte. Keine Lichtblitze, die nach allen Seiten hin wegzischten - es blieb äußerlich völlig normal. Ich hatte mir die Stellen gemerkt, die Suko mir angezeigt hatte. Zwei auf dem Boden, eine an der Wand.

Ich nahm mir die erste vor, scharf beobachtet von meinem Freund.

Langsam senkte ich das Kreuz der bestimmten Stelle entgegen, die sich auch dann nicht veränderte, als das Kreuz näher an sie herankam. Der Boden blieb schmutzig und von kurzen Gräsern bedeckt. Vielleicht hätten wir diesen Teppich wegschaben müssen, um etwas zu sehen, doch die Zeit wollten wir uns nicht nehmen.

Dann passierte es.

Natürlich hatten wir irgendwie mit einer Reaktion gerechnet. Was uns dann allerdings erwischte, war schon eine Überraschung. Mir fielen sofort die Erzählungen des Lance Pritt ein. Er hatte von den Schreien berichtet, von dem Rumoren, von dem Stöhnen, und genau das trat hier ein.

Plötzlich waren wir nicht mehr allein, denn die Kraft des Kreuzes hatte eine wahre Geisterwelt aus ihrem Schlaf erweckt…

***

Schreien, Jammern. Gellende Geräusche. Wahnsinnige Töne. Laute, die ein Mensch kaum ausstoßen konnte. Gekreische, das aus den Kehlen verrückter Elfen zu stammen schien.

Dazwischen klangen immer wieder die abgehackten Schreie dunkler männlicher Stimmen auf. Es hörte sich brutal an. Es war zu einer Folter für unsere Ohren geworden, und es erreichte uns nicht nur aus einer Richtung, sondern aus drei verschiedenen. Aus den Wänden, vom Boden hoch schlugen die Geräusche dieses unheimlichen Kreislaufs.

Hin und wieder waren einige genauer auszumachen. Da schien dann jemand besonders stark unter einer Folter zu leiden. Die nackte Angst war deutlich herauszuhören. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Stimme einer Frau oder einem Mann gehörte.

Die Schreie und Jammerlaute blieben auch nicht an einer Stelle. Sie bewegten sich. Es dauerte nicht lange, da hatten sie einen Kreis um uns geschlagen. Sie drehten sich im Unsichtbaren. Mein Kreuz kam mir dabei vor, als wäre es eine Achse oder ein Mittelpunkt für die Schreienden.

Auch das Rumoren war geblieben. Unter unseren Füßen hörten wir dumpfe Schläge, als wären irgendwelche Geister dabei, den Untergrund mit einem Hammer zu bearbeiten.

Manchmal hörten sich die Geräusche auch an wie ein fernes Gewittergrollen. Dann fingen die Wände an zu zittern, aber sie brachen durch den Angriff aus dem Unsichtbaren nicht ein.

Suko und ich standen im Zentrum. Wir schauten uns an. Wir sagten nichts. Ich merkte, wie das Kreuz in meiner Hand zu zittern begann, als hätte es von allen Seiten harte Stöße erhalten.

Es schwang hin und her. Erst langsam, dann stärker. Pendelbewegungen, vor und zurück, die ich nicht stoppte, denn ich beobachtete das Phänomen, das zwischen den beiden Bewegungen erschien.

Da bildete sich ein heller Streifen, der in der Luft stand wie eine Sichel und verschwand, wenn die Pendelbewegung aufhörte.

Suko hielt es nicht mehr an seinem Platz. Mit langsamen Schritten ging er in der Hütte hin und her. Wie jemand, der als Mensch durch eine Geisterwelt schritt. Er setzte seine Schritte tastend und vorsichtig. Er schaute immer zuerst auf den Boden vor sich, bevor er ihn betrat.

Nichts war zu sehen. Das Geisterreich hielt eine bestimmte Tür geschlossen. Nur die andere stand weit offen. Sie entließ die Schreie, das Jammern und all die schrecklichen Begleitgeräusche der Angst. Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, dass sich, versteckt in einer anderen Dimension, etwas Grauenvolles aufhielt, dessen Zugang wir nur spaltbreit geöffnet hatten.

Es wurde immer mehr an Normalität aus diesen vier Wänden herausgezogen. Der Geruch und auch die etwas schwüle und feuchte Wärme, die wir beim Eintreten verspürt hatten, verschwanden, als hätte jemand sie weggezogen.

Das Kreuz pendelte noch immer. Und das Licht blieb wie eine Brücke. Vom Aussehen her mit einer schwach leuchtenden Glasscherbe zu vergleichen, die bei jedem Schwung immer wieder aufs Neue entstand.

Zwei Augenpaare bewegten sich, um nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen. Wir wollten einfach nicht wahrhaben, dass sich die Gestalten aus dem Unsichtbaren nicht zeigten. Hier stand eine Macht gegen sie, die es durchaus schaffen konnte, die verschlossenen Tore zu öffnen. Leider blieben sie geschlossen.

Vielleicht hatten wir zwei oder auch vier Minuten in dieser Hütte gestanden, verändert jedenfalls hatte sich nichts. Das ärgerte uns beide. Als Suko mit einer scharfen Kopfbewegung in Richtung Tür deutete, war ich damit einverstanden, diesen Bereich zu verlassen.

Ich ließ meinen Freund vorgehen, der trotz seiner Sehfähigkeit aussah wie jemand, der sich vortasten musste, denn so langsam bewegte er sich auf den Ausgang zu.

Noch ein Schritt, dann war er verschwunden.

Mein Kreuz pendelte noch immer. Ich beobachtete die Ausschläge auch weiter, als ich mich zurückzog. Die jammernden Stimmen und das Schreien begleiteten mich auf den Weg nach draußen. Und ich merkte, dass ich dabei war, die unheimliche Stelle zu verlassen, denn die Pendelbewegungen erlahmten. Auch der silbrige helle Streifen markierte nicht mehr ihre Bahn. Als ich die Hütte verlassen hatte und mich die Dämmerung umgab, da waren die heftigen Schreie und das Stöhnen auch nicht mehr zu hören. Nur das Kreuz hatte seine Wärme behalten, ansonsten umgab mich wieder die normale Welt.

Suko nickte mir zu. »Also doch«, sagte er. »Lenas Zeichnung hat nicht gelogen. Hier muss es etwas gegeben haben.«

»Kennst du keine bessere Antwort?«, spottete ich.

»Nein, du denn?«

»Leider nicht.«

Wir schauten wieder auf die Karte. Es gab noch ein Haus. Es stand etwas weiter versetzt, und über seinem Dach schwebten Zweige und Äste wie ein Schutz.

Auf der Karte schauten wir wieder nach der Eintragung. Wenn uns nicht alles täuschte, dann hatte Lena in die Mitte des Raumes ein besonders dickes Kreuz gemalt.

Suko tippte mit dem Finger darauf.

»Mal eine Frage. Kann das ein Zentrum sein?«

»Bestimmt.«

Als Suko sah, dass ich lächelte, fragte er: »Jetzt willst du bestimmt als Erster hinein?«

»Genau.«

»Dann viel Glück.«

»He, wie hört sich das denn an?« Ich schüttelte den Kopf. »Klang fast wie ein Abschied.«

Er schlug mir locker auf die Schulter. »Keine Sorge, wenn es hart auf hart kommt, bin ich noch immer bei dir. Das packen wir locker. Oder hast du schon Angst vor Geistern gehabt?«

»Nein. Bisher nur vor Weingeistern.«

»Die wirst du bestimmt nicht finden.«

»Sie wären mir allerdings lieber.«

»Säufer.«

»Und was sagt ein Gesunder?«, fragte ich zurück. »Trotzdem kannst du mir den Rücken frei halten.«

»Klar. Mach ich glatt.«

Die zweite Hütte unterschied sich in fast nichts von der ersten. Doch, es gab einen Unterschied. Das Dach war hier mehr eingerissen. Die Pfannen lagen irgendwo und mussten längst eine Patina aus Humus bekommen haben.

Auch hier gab es eine Tür. Sie hing schiefer in den Angeln. Sie war auch nicht geschlossen, sodass ich zunächst einen Blick nach innen warf. Es war zu dunkel, deshalb nahm ich die kleine Lampe zur Hand und ließ den Strahl durch eine leere Hütte wandern. Auch diese hier hatte jemand leergeräumt. Anscheinend wollte er irgendwelchen anderen Besuchern den nötigen Platz verschaffen.

Um die Hütte betreten zu können, musste ich die Tür weiter aufzerren. Suko half mir dabei und flüsterte mir auch zu, wo ich die mit dem Kreuz markierte Stelle finden konnte.

»Du musst dich genau in die Mitte stellen. Dort scheint mir alles zusammenzulaufen.«

»Was meinst du damit?«

»Ha, du wirst es kaum glauben. Allmählich denke ich, dass es sich um Zeitströme handelt.«

»Das ist nicht auszuschließen.«

»Dann sieh zu, dass dein Kreuz uns nicht wieder enttäuscht. Vielleicht kannst du es aktivieren.«

»Danke, nein.«

»Warum nicht?«

»Ich will nichts zerstören. Du weißt selbst, wie stark der Talisman ist.«

»War auch nur ein Vorschlag. Los, rein mit dir. Ich halte an der Tür hier Wache.«

Suko ging die Dinge locker an. Ob er tatsächlich so dachte, war fraglich. Auch wenn uns bisher nichts passiert war, als Spaß sah ich das jedenfalls nicht an.

Es gab wirklich keinen Unterschied zur ersten Hütte. Auch hier wuchs das Unkraut aus allen möglichen Ritzen und malte sich zudem vom Boden ab.

Es war nur dunkler geworden. Die leeren Fenster glichen unheimlichen Höhleneingängen, hinter denen die schrecklichsten aller Welten lagen, die sich ein Mensch vorstellen konnte. Der Wind spielte mit den leichteren Zweigen der Bäume. Es ließ sie zucken, tanzen.

Hinter den Fenstern bildeten sie eine mit unruhigen Schatten erfüllte Welt, die nur darauf zu warten schien, dass ich in sie eintrat.

Den Gefallen tat ich ihr zunächst nicht. Ich blieb stehen und ließ wieder das Kreuz nach unten hängen. Die Wärme verschwand von meiner Hand, und mit sehr kleinen Schritten bewegte ich mich auf den Mittelpunkt der Hütte zu.

Hier genau befand sich der Ort!

Ich wollte noch einen Blick zurückwerfen, um Suko etwas zu sagen, aber die Ereignisse überstürzten sich. Ja, ich hatte einen neuralgischen Punkt erreicht, denn mein Kreuz reagierte ganz anders. Es schwang nicht mehr von einer Seite zur anderen, sondern drehte sich plötzlich auf der Stelle, sodass es einen Kreisel bildete. Dabei wurde die Kette nicht in Mitleidenschaft gezogen. Sie blieb normal, denn nur das Kreuz drehte sich um die eigene Achse.

Schneller, immer schneller. Ich tat nichts, aber es dauerte nicht lange, da spürte ich ebenfalls die Drehungen. Zwar blieb ich unbeweglich stehen, aber meine direkte Umgebung verwandelte sich in diese rasante Drehbewegung.

»John, was ist das…?«

Sukos Ruf erreichte meine Ohren, doch es klang, als stünde mein Freund meilenweit weg.

Auf einmal war das Licht da. Es kreiste mich ein. Es rückte immer näher an mich heran.

Es war nicht mehr aufzuhalten, und ich spürte den gewaltigen Sog, der mich nicht mehr losließ.

Plötzlich war die Hütte weg. Ich war weg! Ich hörte den Wind, ich hielt mein Kreuz fest, und ein Gedanke baute sich in meinem Innern auf.

Diese Hütte war ein Zeitloch. Durch das Kreuz war es geöffnet worden, und das genau hatte mich geholt…

***

Die letzten Minuten hatten Suko zu einem Skeptiker werden lassen. Er konnte sich die Magie in der ersten Hütte nicht erklären. Er konnte sich vorstellen, dass die Magie bei der zweiten Hütte noch schlimmer war. Das hatte er seinem Freund nicht sagen wollen. Es hätte nichts gebracht. John ließ sich nicht so leicht von irgendetwas abhalten, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.

Er blieb an der Schwelle stehen. Er wollte sehen, ob das Kreuz auch jetzt eine Pendelfunktion übernahm. Es wies nichts darauf hin, bis zu dem Zeitpunkt, als sich alles veränderte.

Es gab urplötzlich einen Mittelpunkt. Zu dem zählten das Kreuz, John Sinclair und das Licht.

Woher es so plötzlich erschienen war, konnte Suko nicht mehr bestimmen. Es war einfach da. Es musste wohl aus dem Boden in die Höhe gestiegen sein, und es hatte den Geisterjäger blitzschnell umfangen. John war plötzlich ein Gefangener dieses ungewöhnlichen Lichts, das sich drehte.

Es raste um den Körper des Geisterjägers herum, der nichts dagegensetzen konnte. Auch das Kreuz baute keine andere Kraft auf.

Suko war niemand, der zuschaute. Er gehörte zu den aktiven Menschen. Auch hier wollte er sich nichts gefallen lassen. Mit einem Sprung katapultierte er sich auf die Stelle zu, in der John im drehenden Licht stand. Es waren Spiralen, die an seinem Körper entlang liefen. Sie glänzten gelb, grün, blau - wie das kalte Feuer verschiedener Diamanten.

Etwas schlug Suko brutal gegen Gesicht und Körper, Es waren weder Hände noch Klauen. Er hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Macht gestoppt zu werden. Möglicherweise strahlte auch die Lichtspirale zu stark ab. Er musste den Treffer schlucken und wurde dann heftig nach hinten gestoßen, bis er mit dem Rücken gegen die Wand der Hütte prallte und seine Beine wegknickten, als hätte dieser einzige Treffer ihn seiner gesamten Kräfte beraubt.

Für eine kurze Zeit verlor Suko die Übersicht. Eine schwarze Wand tauchte vor seinen Augen auf. Sie blieb nicht lange. Suko fand sich sehr bald wieder zurecht. Er öffnete die Augen, schaute in die Hütte hinein - und sah sie leer.

Es gab keine Spur mehr von seinem Freund John Sinclair!

***

Ich taumelte nach vorn, als hätte mir jemand einen Stoß in den Rücken gegeben. Nur mit großer Mühe schaffte ich es, mich auf den Beinen zu halten, trat jedoch in ein Loch und stolperte jetzt richtig. Eine Sekunde später lag ich auf dem Bauch. Allerdings hatte ich es geschafft, mich mit beiden Händen abzustützen, sodass ich nicht zu hart gelandet war.

Ich fluchte und blickte nach vorn.

Es war ein graues Band, das sich vor mir herzog und dann in einer Kurve verschwand.

Der Asphalt war mal besser gewesen, doch die Zeit hatte zahlreiche Schlaglöcher hinterlassen.

Eine Straße. Eine normale Straße, die durch das Land führte, das sicherlich auch normal war. Ich befand mich nicht in einer Dimension des Grauens, in dem Monster herrschten, die aus dumpfen, stinkenden Nebelwolken hervorkrochen. Hier sah alles recht normal aus.

Zumindest auf den ersten Blick.

Diese Normalität blieb auch bestehen, nachdem ich mich erhoben hatte und einen ersten Blick in die Runde warf.

Das war die Welt, die normale Welt. Hier gab es keine finsteren Höhlen, hier war der Boden nicht sumpfig. Hier sah ich keine unheimlichen Grabstätten oder halb eingesunkene Gräberfelder. Dafür zeichnete sich im Westen, dort wo die Sonne bereits einen roten Ball gebildet hatte, der Umriss eines kleinen Ortes ab.

Es war trotzdem anders. Wärmer. Als wäre ein sehr heißer Sommertag zu Ende gegangen.

Etwas verloren stand ich auf der Straße, drehte mich noch einmal um die eigene Achse und blickte dabei über die Felder rechts und links der Fahrbahn.

Das Korn war noch nicht geerntet worden. Der leichte Wind huschte über die vollen Ähren hinweg. Er spielte mit ihnen und hinterließ einen wogenden Farbstreifen, der sich wie ein breites Tuch über das Feld bewegte.

Nach zwei Schritten hatte ich den Straßenrand erreicht und ließ mich auf einem Grenzstein nieder, der aus dem Gras schaute. Hinter mir befand sich der Straßengraben. Ich hörte das Zirpen von Grillen und auch das Zwitschern der Vögel.

Allmählich löste sich in meinem Innern die Spannung, ohne jedoch völlig zu verschwinden. Es sah alles so normal aus, und es hätte mich nicht weiter gewundert, wenn plötzlich mein Freund Suko grinsend aus dem Straßengraben geklettert wäre.

Den Gefallen tat er mir leider nicht. Er war in einer anderen Zeit zurückgeblieben, in die ich ebenfalls hineingehörte, obwohl mir diese Zeit hier gar nicht so fremd vorkam.

Es war das Gefühl von Heimat da. Ich merkte es. In den Fingerspitzen kribbelte es. Diese Straße kam mir nicht mal so unbekannt vor. Obwohl sie etwas anders aussah, kannte ich sie.

Meine Gedanken drehten sich. Fakten mussten her. Die holte ich mir wie der Zauberer die Karte aus der Luft, und dann wusste ich Bescheid. Es war die Straße, über die Suko und ich schon gefahren waren. Erst vor kurzem noch, um Hamlin Station zu erreichen.

Dann war das Dorf da vorn Hamlin!

Jetzt hätte ich lachen können, was ich mir allerdings verbiss. So einfach lagen die Dinge nicht. Welchen Sinn ergab es, von einer Magie erfasst zu werden, die mich praktisch nur ein paar hundert Meter weitertrieb? Ich glaubte nicht, dass sie mit mir spielen wollte, um so ihre Macht zu demonstrieren.

Nein, nein, es musste etwas anderes dahinter stecken. Es konnte ja sein, dass man mich in Sicherheit wiegen wollte, um dann so schnell wie möglich zuzuschlagen. Allerdings stand für mich fest, dass ich Hamlin Station einen Besuch abstatten würde. Ich würde auf Suko treffen, mit ihm über die Dinge reden und…

»Nein, nein«, murmelte ich. »So läuft das nicht. Das wäre zu einfach. Da ist etwas anderes passiert. Ich bin an einem bekannten Ort, aber nicht in der…«

Meine Gedanken wurden von einem Geräusch unterbrochen. Es war nicht laut, aber in der Stille doch irgendwie störend. Ich drehte den Kopf und sah ein Stück weiter entfernt, dass sich von der Straße her ein Schatten abmalte.

Es war der Umriss eines Fahrzeugs. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich den Trecker erkannte, der langsam in meine Richtung zockelte. Der Hintergrund war noch hell, und so sah ich, dass sich auf dem Sitz die Gestalt eines Mannes abmalte. Der Geruch von Heu und gemähtem Korn erreichte meine Nase.

Der Sommerabend auf dem Land. Beschaulich, ruhig. Die Zeit eben nach Feierabend.

Ein wirklich schöner Gedanke, mit dem ich mich leider nicht anfreunden konnte. Das äußere Bild stimmte, aber irgendwie war es doch anders geworden.

Es gab da Vibrationen. Eine lauernde Spannung. Ich befand mich in einer rätselhaften Welt, obwohl diese Welt mir ein bekanntes Gesicht präsentierte.

Der Trecker näherte sich. Es hing kein Anhänger daran. Ich stand auf. Für mich war es wichtig, herauszufinden, wo ich mich tatsächlich befand.

Ich schlenderte auf die Straßenmitte zu und blieb dort stehen, die Hände in die Seiten gestützt. Die bereits tief im Westen stehende Sonne brannte mir gegen den Rücken, und auch leichte Staubwolken wehten mir entgegen. Es musste seit längerem nicht mehr geregnet haben, sonst wäre der Staub nicht gewesen.

Das Fahrzeug tuckerte näher. Gemächlich und einen Auspuffabgas-Gestank verbreitend, der die Landluft verdrängte und eklig gegen mein Gesicht wehte.

Der Fahrer musste mich längst gesehen haben. Trotzdem traf er keine Anstalten, die Fahrbahn zu wechseln. Er rollte auf mich zu, obwohl ich mit beiden Händen winkte und fast sein Gesicht sehen konnte, wäre es nicht hinter den Qualmwolken verborgen gewesen, die aus dem Kopf der Pfeife drangen.

Wenn er noch ein paar Meter weiter fuhr, dann musste ich zur Seite springen.

Es war ein alter, schon museumsreifer Trecker. Er bockte, er schaukelte, er zitterte, und der Mann auf dem Metallsattel wurde von den Zehenspitzen bis zum Kopf durchgeschüttelt.

Aber er bremste. Das war eine Prozedur. Intervallweise wurde er langsamer und kam dann zum Stehen.

Von mir so nah entfernt, dass ich das Fahrzeug riechen konnte. Der Benzingeruch vermischte sich mit dem des Ackers. Der Motor lief im Leerlauf. Trotzdem hallte das Tuckern noch unangenehm durch meine Ohren.

Endlich stellte der Mann den Motor ab. Er schob seine flache Schirmmütze in den Nacken und spie durch den rechten Mundwinkel auf die Straße. Seine Pfeife hatte er dabei nicht aus dem Mund genommen. An den kleineren, schmutzigen Vorderrädern ging ich vorbei und blieb neben der Trittstufe stehen.

»Guten Abend!«, grüßte ich.

Der Mann sagte nichts. Er beobachtete mich nur aus seinen dunklen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Darüber wuchsen ebenfalls dunkle Brauen, die zwei Bögen nach oben schlugen. Über der Oberlippe unter der dicken Nase wuchs ein kurzer Bart, und das Kinn war mit Stoppeln bedeckt wie der Igel mit Stacheln.

Ich ließ mich nicht verdrießen und lächelte. »Tja«, sagte ich. »Manchmal steht man da und weiß eigentlich nicht so recht, wie man beginnen soll.«

»Warum haben Sie mich angehalten?«

Ich bewegte die Schultern. »Gute Frage, Mister. Nun ja, ich habe ein kleines Problem.«

»Hatten Sie eine Panne?«

»Na ja… so kann man es auch ausdrücken. Nicht mit meinem Auto. Irgendwie habe ich das Gefühl, mich etwas verlaufen zu haben. Hört sich zwar dumm an, ist aber so.«

»Verlaufen - he?«

»Ja, ja… haha…«

Der Treckermann wurde böse. »Du willst mich hier verarschen. Oder irgendwas anderes…«

»Nein, auf keinen Fall. Ich bin tatsächlich etwas durcheinander im Moment. Ich hoffe, dass Sie mir helfen können, mich wieder einigermaßen zurechtzufinden.«

»Wie soll das denn passieren?«

»Bitte, Mister, ich will Sie wirklich nicht auf den Arm nehmen, auch wenn meine Fragen sich dumm anhören.« Ich hob den linken Arm an und deutete in die westliche Richtung.

»Die Häuser, die ich da sehe, gehören die zu Hamlin?«

»Das ist Hamlin!«, wurde mir erklärt.

»Gut, wunderbar. Dann habe ich die erste Hürde bereits genommen. Ich bedanke mich.«

»War das alles?«

»Nein, noch nicht.«

Der Mann räusperte sich. »Ich habe nicht viel Zeit, verdammt. Ich will noch vor Einbruch der Dunkelheit in Hamlin sein. Haben Sie es gehört?«

»Ist das so wichtig?«

»Ja, verdammt.«

»Okay, dann…« Ich räusperte mich. »Zunächst einmal möchte ich mich vorstellen. Ich heiße John Sinclair.«

»Edwin Pritt!«

Da durchschoss es mich wie ein Stromstoß, Pritt hatte er gesagt. Verdammt, den Namen kannte ich.

»Was schauen Sie denn so komisch?«

Ich musste lachen. »Kennen Sie Lance Pritt?«

»Nein. Nie gehört. Bitte?«

Sein scharfer Blick wollte mich sezieren, so genau wurde ich angeschaut. Dann stellte ich ihm die Frage, die mir schon länger auf der Seele brannte. »Welchen Tag und welches Jahr schreiben wir eigentlich, Mr. Pritt?«

Er gab zunächst keine Antwort. Aber er war sauer geworden und machte den Eindruck, als wollte er vom Trecker klettern und mir an die Gurgel gehen. Sogar seine Pfeife rutschte ihm aus dem Mund. Er konnte sie noch rasch abfangen.

»Hören Sie, das war eine Frage. Ich will Sie damit auch nicht hinters Licht führen, Mr. Pritt.«

Er knurrte wie ein Hund vor seinem Napf, bevor er sich bequemte, mir eine Antwort zu geben.

»Wir schreiben heute den zweiundzwanzigsten Juni neunzehnhundertzweiundfünfzig. Reicht Ihnen das jetzt, Mister?«

Und ob mir das reichte. Ich hatte Mühe, meinen Schock vor dem Mann zu verbergen. In den Knien breitete sich das Zittern aus. Ich trat einen Schritt zurück und spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg.

Der Mann auf dem Trecker merkte es. »He, Mister, ist Ihnen nicht gut?«

»Nein, keine Sorge, mir geht es schon recht passabel. Ich bin nur leicht verwundert gewesen.«

»Ja, so haben Sie auch ausgesehen. Worüber waren Sie denn so erstaunt?«

»Das spielt jetzt keine Rolle.«

Edwin Pritts Interesse an mir wuchs. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und ließ sich dabei Zeit. Einige Male schüttelte er den Kopf, als wäre er nicht in der Lage, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Dabei setzte er sich sogar noch etwas bequemer hin und machte nicht den Anschein, als wollte er seinen Trecker sehr bald verlassen.

»Fremd sind Sie, das ist klar. Ich habe Sie nie zuvor gesehen. Sie stammen auch nicht hier aus der Gegend. Sie sind überhaupt nicht vom Land, wie?«

»Richtig.«

»Ein Städter.«

»Ja.«

»Woher?«

»London!«

Jetzt fing er an zu lachen. »Darauf hätte ich wetten können. Ja, so wie Sie sieht einfach einer aus, der aus London kommen muss.«

»Kennen Sie die Stadt, Mr. Pritt?«

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will London auch nicht kennen lernen. Das ist mir alles zu viel Trubel da. Der Krieg ist erst vier Jahre vorbei. Ich bin als sehr junger Mann mit dabei gewesen. Das war aber Mist. In London bin ich dann wieder in das Zivilleben zurückgekehrt, aber von der Stadt habe ich nichts gesehen. Nur vom Flughafen, wo man uns entladen hat. Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, wieder hier in Hamlin zu sein, Mister… ähm - wie war noch Ihr Name?«

»John Sinclair.«

»Ah ja. Und jetzt ist der Londoner hier auf dem Land und sieht ziemlich ratlos aus.«

»Sie haben einen guten Blick für Menschen.«

»Ihnen das anzusehen, ist nicht schwer. Sie sehen aus wie jemand, der sich nicht eben wohl fühlt. Ich kann auch nicht erkennen, womit Sie gekommen sind. Der Bus fährt nur einmal am Tag. Sind Sie geflogen oder zu Fuß gegangen?«

»Ich bin von einem Autofahrer mitgenommen worden. Er setzte mich hier in der Nähe ab.« Die Ausrede hatte ich mir schon einfallen lassen. Ob sie fruchtete, wusste ich nicht, denn Pritt sah mich wieder von oben bis unten an. Sein Gesicht zeigte einen gesunden Zweifel, und seine Brauen hatten sich dabei auf einander zu geschoben.

»Ich weiß nicht, Mr. Sinclair, irgendwo sind Sie mir ja ganz sympathisch, ehrlich. Trotzdem sind Sie ein Rätsel für mich. Ich habe echte Probleme mit Ihnen.«

»Warum?«

»Tja…« Er lachte etwas verlegen. »Das ist schwer zu sagen. Kriege ich nicht in die Reihe. Aber die Probleme sind da. Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, was ich Ihnen jetzt sage.«

»Nein, nein, auf keinen Fall.«

»Dann geben Sie Acht. Sie sind jemand, der einfach nicht hierher passt. Das hat nichts mit dem Städter Sinclair zu tun, überhaupt nicht. Sie sind jemand, der völlig fremd ist. Wenn ich Sie so ansehe und dabei Ihre Kleidung betrachte, kann ich nur den Kopf schütteln. Da stimmt etwas nicht. Sie sehen so anders aus in Ihren Klamotten. Ich will Sie nicht mit mir vergleichen, das auf keinen Fall. Was Sie anhaben, das trägt man nicht bei uns. Auch nicht in der Stadt, glaube ich. Das habe ich den Zeitungen entnommen. Deshalb sind Sie für mich ein Fremder, und zwar ein echter Fremder.«

Edwin Pritt hatte mit diesen schlichten Worten den Punkt getroffen. Dass ich allerdings aus der Zukunft stammte, darauf war er nicht gekommen. Vielleicht beschäftigten ihn derartige Gedanken. Wobei er sich nicht traute, sie auszusprechen.

»Ich kann es Ihnen auch nicht erklären, Mr. Pritt. Jedenfalls stehe ich hier ziemlich allein. Es wäre nett, wenn Sie mich mit in den Ort nehmen könnten.«

»Ja, mache ich.« Er nickte. »Und dann? Was haben Sie dann vor? Denken Sie, dass Sie von dort besser wegkommen?«

»Da lasse ich mir etwas einfallen. Es wird ja schon jemand geben, der ein Auto hat und…«

Pritt musste wieder lachen. »Mann, Sie sind gut. So dick sind die Autos nicht gesät. In London vielleicht, aber nicht hier in Hamlin. Denken Sie daran, dass der Krieg noch nicht lange zurückliegt. Auch den Siegern ging es nicht besonders. Sie haben verdammt viel einstecken müssen und mussten finanziell bluten. Da sind die Autos der reinste Luxus, Mr. Sinclair. Es gibt zwar den Adel, der sich so etwas leisten kann. Davon sind wir beide wohl weit entfernt, denke ich.«

»Da haben Sie Recht. Wie komme ich trotzdem von Hamlin wieder weg?«

»Sie nehmen den Bus.«

»Aha. Wann fährt er?«

»Morgen!« Pritt lachte. »Der von heute ist weg. Einmal am Tag verkehrt das Ding. Das habe ich Ihnen gesagt, Mr. Sinclair. Wir sind hier fast am Ende der Welt. Vergessen Sie jetzt mal die Großstadt. Sie müssen sich mit dem zufrieden geben, was läuft. Hier ist alles auf einem gewissen Niveau stehen geblieben. In Hamlin dürfen Sie alles, Mr. Sinclair. Sie dürfen sich nur nicht zu sehr wundern.«

»Wie meinen Sie das?«

Pritt senkte seine Stimme. »Wenn Sie bleiben wollen, dann schließen Sie die Augen und durch.«

»Sie meinen, ich soll schlafen?«

»Auch.«

»Das kann ich akzeptieren. Gibt es in Hamlin ein Hotel oder auch einen Gasthof?«

»Hotel? Wo denken Sie hin? Nein, nein, es gibt einen Gasthof, aber da brauchen Sie nicht zu schlafen. Meine Frau wird bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen ein Zimmer vermiete. Unser Haus ist groß genug. Außerdem kann ich Ihnen noch einen Platz in meinen Ställen anbieten.« Er lachte. »War nur ein Scherz.« Dann wechselte er das Thema. »Meine Frau ist übrigens schwanger.«

»Gratuliere.«

»Na ja, ich weiß nicht so recht. Die Zeiten sind nicht eben die besten. Ob es sich lohnt, Kinder in die Welt zu setzen, das ist noch immer die Frage.«

»Das lohnt sich immer. Kinder sind das beste Kapital.«

»Sagt Helen auch immer.«

Ich lächelte ihn an. »Machen Sie sich kein Sorgen, Mr. Pritt, die Zeiten werden auch wieder besser.«

Meine Worte hatten ihn in leichtes Erstaunen versetzt. »He, Sie reden, als hätten Sie das alles schon erlebt, Mr. Sinclair.«

»Kann sein, dass Sie Recht haben.«

Er wollte etwas sagen, hielt sich allerdings zurück und schüttelte den Kopf. »Ach was«, sagte er zu sich selbst und wandte sich dann wieder an mich. »Steigen Sie auf. Ich habe Hunger. Helen wird sicherlich ein gutes Essen zubereitet haben.«

Ich kletterte auf den Trecker. Erst jetzt, als wir uns wegen des lauten Motors nicht unterhalten konnten, kam ich zum Nachdenken. Ich hatte also wieder eine Zeitreise hinter mich gebracht. Diesmal nicht zu weit zurück. Da gab es keinen Vergleich zu den Reisen in die Vergangenheit, die Jahrhunderte zurücklag. Ich befand mich 48 Jahre zurück, noch immer am gleichen Ort, und ich war sicher, dass dies nicht ohne Grund geschehen war.

Edwin Pritt hatte das Thema zwar nicht erwähnt, doch ich konnte mir vorstellen, dass es in oder um Hamlin herum ein Geheimnis gab, das auch in Verbindung mit dem Blut-Galan und seiner Helferin Lena gestanden hatte. Ich jedenfalls würde mich in der Nacht nicht ausruhen, sondern versuchen, etwas von diesem Geheimnis zu lüften. Da war auch ein Besuch bei der Pferde-Station interessant.

Zurück in die Vergangenheit. In eine Zeit, die noch nicht zu lange zurücklag. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, wie es wohl sein würde, wenn ich nach London ging. Würde ich dort meine Eltern sehen?

Der Gedanke war faszinierend, aber ich wollte es nicht auf die Spitze treiben. Erst einmal war es wichtig, ein bestimmtes Rätsel zu lösen. Ich schaute zum Himmel. Sehr weit und sehr flach lag er über der Welt, von Wolkenstreifen bedeckt. Das Rot der sich allmählich verabschiedenden Sonne schickte seine letzten Strahlen hinein, aber noch hatten die langen Finger der Dämmerung den Tag nicht besiegt.

Es war Sommer. Es war die Zeit der Ernte, auch die der Freude darüber. Das allerdings merkte ich auf meiner Fahrt nach Hamlin nicht.

Mir fiel Suko ein. Er hatte alles gesehen, und ich fragte mich, wie er sich jetzt wohl fühlte.

Sicherlich nicht wie der Sieger, und dieses Gefühl steckte auch nicht in mir…

***

In meiner normalen Zeit war ich mit Suko durch den Ort Hamlin gefahren. Beide hatten wir nicht so sehr auf die Umgebung geachtet, das Dorf war uns eigentlich egal gewesen.

Etwas allerdings hatte ich schon noch mitbekommen. Ich konnte mich an die recht dunklen Häuser erinnern, und als wir jetzt langsam über die Straße hinwegtuckerten, da hatte ich Zeit, mir die Häuser anzuschauen.

Hamlin war ein Ort in Mittelengland, der bestimmt nicht viel anders aussah als zahlreiche Dörfer in diesem Land. Er kam mir vergessen vor. Es war nicht viel los. Es gab eine Straße, die allerdings zu dieser Zeit anders aussah. Sie war nicht asphaltiert. Man hatte mal versucht, sie mit Kopfsteinen zu pflastern. Leider war es beim Versuch geblieben, denn nur an den Rändern malten sich die Katzenköpfe ab. In der Mitte kaum. Da herrschte der blanke Untergrund vor. Festgefahrener Boden. Staubig wie auch die wenigen Bäume, deren Wurzelwerk sich tief in den Boden eingegraben hatte.

Hin und wieder sah ich einen Bewohner im Freien. Bei zwei Männern fiel mir auf, dass sie sehr sorgfältig um ihre Häuser gingen, als wollten sie sich davon überzeugen, sie auch gut abgesichert zu haben. Allerdings war Hamlin doch nicht von aller Welt vergessen worden, denn Strom gab es schon. Er sorgte für Licht, das ich hinter manchen Fenstern sah.

Edwin Pritt lenkte den Trecker auf die Mitte der Fahrbahn und dann weiter nach links, um in eine schmale Straße einzubiegen. Sein Haus lag nicht an der Hauptstraße. Zwei Kinder wollten über die Straße laufen. Sie hielten sich an den Händen fest.

Edwin beugte sich zur Seite. Er lenkte nur mit einer Hand. Mit der anderen drohte er ihnen. Er schrie sie auch an. »Los, ihr beiden, verschwindet. Seht zu, dass ihr in eure Häuser kommt, verdammt. Ihr wisst selbst, dass es nicht gut ist, wenn ihr draußen seid. Das hat man euch oft genug gesagt.«

Die Kids gehorchten. Sie machten kehrt und verschwanden wie von kleinen Teufeln gejagt.

Mir waren die warnenden Worte des Mannes nicht entgangen. Einen Grund dafür, dass die Kinder verschwinden sollten, sah ich nicht. Für mich existierte keine Gefahr in der Nähe, aber jemand wie Pritt hatte die Warnung bestimmt nicht grundlos ausgesprochen.

Irgendetwas war hier faul. Die Ruhe konnte Tünche sein. Irgendwo musste eine Gefahr lauern. Nicht grundlos war ich genau hier nach dieser magischen Zeitreise gelandet. Ich war durch ein transzendentales Tor hinein in die Vergangenheit gehuscht. Und dieses Tor musste oder konnte auch Beau Leroi schon als Fluchtweg gedient haben. Nur er hatte davon gewusst. Und natürlich Lena, bei der wir den Hinweis darauf gefunden hatten.

Jedenfalls würde ich die Augen schon offen halten, aber es war nichts zu sehen, das irgendeinen Verdacht in mir genährt hätte. Hamlin war eingehüllt in eine vorabendliche Stille. Nur das Geräusch des Treckermotors störte dabei.

Ein Weg, der sich immer mehr verbreiterte und nur von wenigen Häusern flankiert wurde, dafür von mehr Bäumen, führte zu verschiedenen Häusern hin, die recht weit auseinander standen. Hier hatte man sich noch ausbreiten können.

Wir sahen auch Menschen. Nur Männer, die sich im Freien aufhielten. Sie verhielten sich meiner Ansicht nach seltsam, denn sie kamen mir irgendwie vor wie Wachtposten, die dabei waren, ihre Runden zu drehen.

Wir wurden natürlich auch gesehen und ebenfalls gegrüßt. Pritt winkte immer zurück, aber er sprach die Bekannten nicht an. Schnurstracks fuhr er auf sein Ziel zu.

Es war ein Haus mit einem weit heruntergezogenen Dach. Es stand nicht allein, denn ich konnte durch die offene Tür in einen Stall hineinschauen. Er war allerdings leer. Ich nahm an, dass die Kühe auf der Weide standen.

Nicht so die Schweine. Ihr Grunzen drang aus einem zweiten, flacheren Stall hervor.

Ich erlebte tatsächlich ein Dorf, das man als heile Welt bezeichnen konnte. So etwas war in früheren Schulbüchern immer propagiert worden, wenn den Schülern das Leben auf dem Lande näher gebracht werden sollte. Aber es war keine normale Stimmung, das spürte ich. Etwas schwebte unsichtbar über den Dächern wie eine bedrückende Last, der auch die Menschen nicht ausweichen konnten.

Neben dem Kuhstall hielt Edwin Pritt den Trecker an. Dort standen einige Maschinen.

Eine Egge, ein Pflug, aber keine Dreschmaschine, und ich sah auch keine Scheune. Wahrscheinlich baute der Landwirt kein Getreide an.

Der Hintern tat mir vom Rütteln und der harten Sitzfläche schon weh, als ich von ihr rutschte. Ich blieb stehen, knetete meine Pobacken und hätte fast gelacht, als ich an mein Handy dachte, das ich bei mir trug. Normalerweise hätte ich versuchen können, Suko anzurufen. Das war nicht möglich. Ich fragte mich, ob es in Hamlin überhaupt ein Telefon gab.

Wenn ja, dann sicherlich nur beim Bürgermeister.

»Wohnen Sie hier allein?«, fragte ich.

Pritt schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Im Moment wohnen meine Frau und ich allein. Ansonsten sind noch meine Eltern da. Aber sie sind weggefahren. Der Bruder meiner Mutter ist gestorben. Er lebte im Süden. Da sind sie hin und bleiben noch zwei Wochen.«

»Dann machen Sie alles allein?«

»Klar. Helen und ich.«

»Sie ist schwanger.«

Er lachte mich an. »Hören Sie, Mr. Sinclair, hier auf dem Land ist das anders. Da arbeiten die Frauen bis kurz vor der Niederkunft mit. Das kennen sie nicht anders. Sie sind nicht so verwöhnt wie die Weiber in der Stadt.« Das hörte sich beinahe verächtlich an, und ich ging nicht näher auf das Thema ein, sondern fragte:

»Was wünschen Sie sich denn? Einen Jungen oder ein Mädchen?«

»Meiner Frau ist es egal. Ich würde gern einen Jungen haben. Verstehen Sie?«

»Klar. Das wollen die Väter meistens.«

»Ich habe sogar schon einen Namen für ihn gefunden.« Er strahlte, weil er über sein Kind sprechen konnte.

»Lassen Sie mich raten.«

»Bitte.«

»Lance?«

Hätte ich ihm gesagt, dass er Millionär geworden wäre, er hätte nicht überraschter sein können. Er sagte zunächst einmal nichts, schaute mich nur an und schüttelte den Kopf.

»Sie haben tatsächlich Lance gesagt, Mr. Sinclair?«

»In der Tat.«

»So soll er heißen. Er soll so heißen. Wie kommen Sie auf Lance? Wieso…«

»Vielleicht kann ich Ihre Gedanken lesen.«

»Nein, nein«, flüsterte er und trat einen Schritt nach hinten. »Das glaube ich nicht. Ich weiß auch nicht, warum ich Sie mitgenommen und Ihnen so viel erzählt habe. Ist wohl über mich gekommen, aber seltsam sind Sie schon. Sie passen nicht zu uns. Das meine ich nicht, weil Sie aus der Stadt kommen, das hat ganz andere Gründe.«

»Welche denn?«

»Tja.« Er blies die Wangen auf. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser - ehrlich. Aber ich habe leider keine Ahnung. Sie sind anders als wir hier in Hamlin. Sie umgibt etwas Geheimnisvolles. Ich glaube, Sie wissen mehr als Sie zugeben wollen. Mich wundert nur, dass ich vor Ihnen keine Angst gehabt habe. Ich habe Ihnen sogar Vertrauen geschenkt. Das passiert mir selten.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Pritt. Ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«

»Danke.« Er schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. »Dann kommen Sie mal mit ins Haus. Ich lebe mit Helen allein. Einen Knecht können wir uns nicht leisten. Vielleicht später mal…«

»Und Sie haben keinen Hund?«

Pritts Gesicht verschloss sich. »Den haben wir nicht. Oder nicht mehr. Der wurde uns genommen.«

»Gestohlen?«

»Unsinn. Man killte ihn. Wir fanden ihn eines Morgens in seinem Blut liegend. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten und ihm auch sonst zahlreiche Stichwunden zugefügt. Aber unser Ben ist nicht der einzige Hund gewesen, der getötet wurde. Da gab es leider noch andere Tiere aus dem Dorf.«

»Wissen Sie denn, wer es getan hat?«

»Nein.«

Eine knappe Antwort, die meiner Ansicht nach nicht der Wahrheit entsprach. Er wollte nicht darüber reden. Ich konnte mir vorstellen, dass das Töten der Hunde hier im Dorf auch mit meinen Problemen zusammenhing.

Der von den Reifen aufgewirbelte Staub hing noch immer wie ein feiner Schleier in der Luft, als wir uns dem Haus näherten. Es war ein alter, nicht sehr hoher Bau mit diesem langgezogenen Dach. Im unteren Teil zählte ich mehr Fenster als oben. Es waren nur zwei, und sie waren auch kleiner. Da passte schon der Vergleich mit Luken.

Wir waren gesehen worden, denn Helen Pritt öffnete die Tür. Sie kam uns nicht entgegen.

Abwartend blieb sie auf der Stelle stehen, wobei sich ihr Bauch unter dem kurzärmeligen Kittelkleid schon nach vorn wölbte. Sie hatte ein rundes Gesicht mit vielen Sommersprossen und eine kleine Nase. Der Mund mit den vollen Lippen verzog sich zu einem Lächeln.

»Du bringst Besuch mit, Ed?«

»Ja, einen Städter. Er hat sich irgendwie verlaufen oder so. Ich habe ihm vorgeschlagen, hier zu übernachten. Du kannst ihm ja oben die Kammer richten.«

»Sie ist fertig.«

»Wunderbar.«

Ich reichte der Frau die Hand, sagte meinen Namen und bedankte mich für die Gastfreundschaft.

»In diesen Zeiten muss man zusammenhalten«, sagte sie. »Treten Sie bitte ein.«

»Danke.«

Ich ging in einen recht großen Raum, der praktisch Küche und Wohnzimmer in einem war. Es war die Zeit ohne TV, Video und Computer. Allerdings hatten sich die Pritts ein Radio geleistet. Es war ein alter, schwarzer und ziemlich großer Kasten, der auf einer recht breiten Fensterbank stand.

Helen führte mich zu einem klobigen Tisch in der Nähe des Fenster. Auf einer Bank sollte ich Platz nehmen. Sie bot mir auch frisches Wasser an, aber ich reagierte weder auf das eine noch auf das andere, denn ich schaffte es einfach nicht, meinen Blick vom Tisch zu lösen, dessen Platte nicht leer war.

Dort lagen zwei Knoblauchstauden. Bestimmt nicht nur zur Dekoration, und ich musste erst einmal tief Luft holen, um den Anblick zu verkraften.

»Bitte, Mr. Sinclair, nehmen Sie doch Platz.«

»Gleich, Mrs. Pritt.« Ich deutete auf die beiden Stauden. »Sind Sie große Knoblauchesser?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was wollen Sie dann mit den Stauden?«

Diese Frage hatte auch Edwin gehört. Er blieb neben mir stehen und gab mit leiser Stimme die Antwort. »Wir hängen sie auf. Das ist alles.«

»Wo denn?«

»Vor das Haus. An der Vorder- und an der Rückseite. Ist so eine Manie von uns. Fast schon Tradition. Nichts Besonderes. Das machen viele Menschen hier in Hamlin.«

»Nur als Dekoration?«

Er konnte mich bei der Antwort nicht anschauen. Er nickte und fragte dann: »Haben Sie schon mal einen Knoblauchschnaps getrunken, Mr. Sinclair?«

»Das habe ich.«

»Und? Mögen Sie einen?«

»Nein, danke.« Ich setzte mich auf das Ende der einen Bankseite. »Knoblauch«, murmelte ich. »Himmel noch mal, das habe ich lange nicht mehr erlebt, Mr. Pritt.«

»Wieso denn? Was?«

»Dass sich Menschen mit Knoblauch schützen. Weil sie doch Angst davor haben, dass ihnen etwas passieren könnte. Knoblauch ist nicht nur gut für die Gesundheit, es hält auch gewisse Kreaturen davon ab, ein Haus zu betreten. Oder soll es zumindest tun. Sie wissen schon, was ich damit angedeutet habe, nicht wahr?«

Helen und Ed warfen sich gegenseitig Blicke zu. Keiner wollte etwas sagen.

Sie wussten etwas, das stand für mich fest, doch diese Grenze zu überspringen, war für sie nicht einfach. Sie wussten beide, dass sie sich auf schwankendem Boden bewegten. Es gab nur wenig rationale Erklärungen. Bei gewissen Vorgängen handelte man aus dem Bauch heraus oder berief sich auf uralte Mittel, um einer bestimmten Gefahr zu begegnen.

»Bitte, Sie können offen sprechen. Ich glaube, dass ich jemand bin, der ihre Sorgen versteht.«

Helen Pritt setzte sich. Sie sprach auch jetzt nicht. Dafür schaute sie ihren Mann an, der leichte aufstöhnte. »Gut, Mr. Sinclair, warum sagen Sie nicht direkt, auf was Sie hinauswollen?«

Ich sprach das Wort aus. »Vampire!«

Der Mann schwieg.

Helen schlug die Hände vor ihr Gesicht wie jemand, der sich plötzlich schämt.

»Ist es nicht so, Mr. Pritt?«

Nickend ließ er sich nieder. »Ja, Sie haben es erfasst. Es geht um Vampire. Um Blutsauger oder Wiedergänger. Wie immer man sie auch nennt. Genau davor haben wir leider Angst.«

»Alle im Ort?«

»Sie wissen Bescheid«, flüsterte Helen. »Es gibt hier einen Vampir. Einen Riesen, ein Monster, das Blut will.«

Ich begriff. Ich verstand auch die Angst und fragte weiter: »Sind denn schon Menschen angefallen worden?«

»Das wissen wir nicht so genau. Wir sind ja noch jünger. Wir können uns wehren. Aber die Eltern nicht. Deshalb haben wir sie weggeschickt. Die oder der Blutsauger wird kommen. Er ist schon hier gewesen. Es gibt keine Hunde mehr. Er hat das Tierblut getrunken und die Kadaver dann liegen gelassen.«

»Hör doch auf, Helen! Du machst unseren Gast noch ganz verrückt. Er kommt aus der Stadt. Die Städter halten uns doch alle für Spinner. Deine Aussage zementiert das noch.«

»Aber es ist die Wahrheit!«

»Wenn schon.«

Ich mischte mich ein. »Ich denke, Sie sollten Ihre Meinung über uns Städter schon relativieren, Mr. Pritt. Zumindest ist das bei mir der Fall.«

»Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie uns glauben?«

»Doch, ich glaube Ihnen alles.«

Er wollte lachen, konnte es aber nicht. Dann stand er auf und öffnete eine Schranktür.

Dort holte er eine Flasche mit hellem Schnaps und zwei Gläser hervor. »Es ist Wachholder, bitte, den werden Sie doch trinken.«

»Ja - einen.«

Pritt setzte sich wieder. Der Schnaps gluckerte in die Gläser. Ich schaute hoch zur Deckenleuchte über dem Tisch. Sie sah aus wie ein Sonnenhut ohne Krempe. Das Licht zog Motten an. Sie flogen hinein, flatterten und ihre breiten zuckenden Schatten huschten über den Tisch hinweg wie die von kleinen fliegenden Drachen.

Wir tranken.

Das Zeug schmeckte sehr intensiv. Ich stellte das leere Glas wieder zurück auf den Tisch.

Auch Pritt hatte seines leer getrunken. Jetzt endlich kam er dazu, mir die Frage zu stellen:

»Wieso glauben Sie uns und lachen uns nicht aus?«

»Weil ich weiß, dass es sie gibt.«

»Haben Sie Vampire schon einmal gesehen?«, fragte er dann.

»Nicht nur einmal.«

»Und Sie leben noch?« Beide Pritts waren erstaunt. Nur Edwin zeigte es so überdeutlich.

Er bekam seinen Mund kaum zu.

»Ja, ich lebe noch. Und ich lebe deshalb, weil ich mich ihrer erwehren kann. Ich bin auch jemand, der sie jagt. Und möglicherweise bin ich aus diesem Grund hier nach Hamlin gekommen. Ich möchte hier auf den Vampir oder auf die Vampire warten, falls es zu einem Angriff und einem Überfall kommt.«

Pritt stöhnte auf. Damit musste er fertig werden. Seine Frau sagte: »Wie oft habe ich in der Nacht wach gelegen und gebetet. Den Herrgott um Hilfe angefleht. Ich… ich… weiß es nicht, ob er meine Gebete erhört hat. Aber ich kann es mir denken. Hat er Sie zu uns geschickt? Haben Sie vielleicht so etwas wie eine Botschaft gespürt?«

»Nein, das wohl nicht, Mrs. Pritt. Ich bin auch kein Engel, der den Himmel verlassen hat, um auf die Erde zu kommen, bei mir ist alles anders. Ich bin jemand, der die Blutsauger jagt. Der ihnen auf den Fersen ist und nicht nur Ihnen, auch anderen Geschöpfen.«

»Dann sind Sie so etwas wie ein Dämonenjäger, Mr. Sinclair?«, fragte Helen erstaunt.

»Das kann man sagen.«

Ihr Mann starrte auf den Knoblauch und murmelte: »Wir müssen es noch nach draußen vor die Tür hängen, Helen. Ich will ihm den Eintritt so schwer wie möglich machen.«

»Sind Sie sicher, dass er kommt?« Ich war auf die Antwort gespannt.

»Nein, sicher bin ich nicht. Das kann ich gar nicht sein. Er folgt keinen Regeln. Manchmal kommt er, dann wieder nicht.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

»Ja, ja, ja…«, flüsterte er. »Ich habe ihn gesehen. Andere auch, aber das war… das will ich nicht glauben. Der ist so riesig gewesen. So gewaltig. Der wuchs in den Himmel, hatte man das Gefühl. Wir haben ihn den Erschrecker genannt.«

Für mich war das ein völlig neuer Begriff für einen Blutsauger. Sofort fragte ich nach den Gründen, und Pritt nickte mir zu.

»Das ist ganz einfach. Wenn wir vom Erschrecker sprechen, dann wissen wir auch, wen wir da meinen. Wenn mal Fremde hier sind und wir kommen auf das Thema zu sprechen, fällt nie der Begriff Vampir. Wir wollen nicht, dass es Kreise zieht.« Er wies mit dem Finger auf mich. »Aber es hat schon Kreise gezogen wie ich jetzt merke. Sogar bis nach London. Sonst wären Sie ja nicht hier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Mr. Pritt. In London weiß keiner darüber Bescheid.«

»Aber Sie…«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich direkt aus London komme. Ich komme von woanders her.«

Edwin Pritt zuckte mit den Schultern, ohne nach einer Erklärung zu fragen. Sicherlich dachte er über meine Worte nach, aber er traute sich nicht, nachzuhaken. Stattdessen stand er auf und griff nach dem Knoblauch. »Das werde ich jetzt aufhängen. Er soll uns nicht hilflos vorfinden.«

Ich hielt ihn nicht zurück und blieb am Tisch sitzen. Helen schaute ihrem Mann nach.

»Ich habe Angst um ihn, Mr. Sinclair. Schreckliche Angst. Alle in Hamlin haben eigentlich Angst.« Sie schüttelte sich. »Aber wir können nichts tun. Es geht auch niemand bei Dunkelheit auf die Straße. Das ist alles schlimm. Wir kommen uns hier in Hamlin vor wie Gefangene.«

»Das kann ich verstehen, Mrs. Pritt. Aber da fällt mir noch etwas ein.«

»Bitte.«

»Kennen Sie Hamlin Station?«

»Die alte Station?«

»Welche sonst?«

»Natürlich kenne ich sie. Die kennt jeder. Sie ist schon seit langer Zeit verlassen. Wind und Wetter haben an ihr Zeichen hinterlassen. Das weiß ich, aber ich selbst habe es nicht gesehen. Ich bin nie dort gewesen.«

»Warum nicht?«

»Alle machen um die Station einen Bogen«, erklärte sie mir »Niemand will damit etwas zu tun haben. Die Menschen leiden. Sie fürchten sich wirklich davor.«

»Es ist wegen des Vampirs?«

»Ja, genau.« Helen senkte den Kopf und schaute auf die Tischplatte. »Er soll dort gehaust haben. Früher einmal. Er ist grausam. Das ist eine richtige Blut-Station geworden, haben die Leute gesagt.«

»Wissen Sie noch mehr?«

»Nein, kaum. Man spricht von einem unheimlichen Ort, an dem auch Menschen verschwinden. Eine Kultstätte aus früheren Zeiten oder so ähnlich, aber mehr weiß ich nicht.«

»Danke, das reicht mir.« Ich stand auf.

»Bitte, wo wollen Sie hin?«

»Zu Ihrem Mann.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.« Ich lächelte ihr zu, bevor ich ging, und sie schickte mir ein Kopfschütteln hinterher. Mein Verhalten begriff sie nicht und mochte sich auch darüber wundern, dass ich keine Angst zeigte. Als ich die Haustür aufzog und nach draußen trat, war von Edwin Pritt nichts zu sehen. Aber ich sah den Knoblauch neben der Tür hängen. Der Mann hatte ihn an einem Nagel befestigt.

Von der Rückseite des Hauses hörte ich Geräusche. Da klopfte jemand etwas in die Wand oder hämmerte es fest. Nachzusehen brauchte ich nicht, denn schon bald erschien Edwin Pritt. In seiner rechten Hand hielt er einen Hammer. Als der Mann mich sah, blieb er stehen und nickte mir zu. »Es ist dunkel geworden, Mr. Sinclair. Zwar noch nicht Nacht, aber sie wird kommen. Und genau das ist dann seine Zeit.« Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen schaute er mich an. »Wir können nur hoffen, dass ihn der Knoblauch abhält. Bitte, drücken Sie uns die Daumen. Er ist immer stärker als wir Menschen. Der… der… sieht so furchtbar aus. Riesengroß…«

»Danke, das reicht mir schon als Beschreibung.«

Pritt steckte den Hammer in seinen Gürtel. »Und?«, fragte er mit leiser Stimme. »Haben Sie sich schon entschieden, Mr. Sinclair? Möchten Sie tatsächlich hier bei uns übernachten, oder ziehen Sie es vor, aus Hamlin zu verschwinden?«

»Eher das Letztere.«

»Ha - das habe ich mir gedacht. Ich bin nicht enttäuscht, denn ich hätte an Ihrer Stelle nicht anders gehandelt. Das hier ist eine Welt für sich. Die kann man einem Fremden nicht nahe bringen. Deshalb bin ich auch nicht so enttäuscht.«

»Sie haben mich nicht richtig verstanden, Mr. Pritt. Ich werde Sie nicht im Stich lassen. Ich möchte mich nur noch ein wenig in der Nähe umschauen.«

Er winkte ab. »Ach, wissen Sie, Mr. Sinclair, die anderen werden Ihnen auch nicht mehr sagen können als ich. Sie haben alle Angst vor den hellen Sommernächten und…«

»Ich will nicht zu den anderen, Mr. Pritt.«

»Ach.« Er war erstaunt. »Wohin möchten Sie dann?«

»Mal eine Frage zuvor. Können Sie mir vielleicht ein Fahrrad leihen?«

Edwin überlegte. »Ein Rad?«, wiederholte er. »Ja, wir haben zwei Räder.«

»Das ist gut.«

Er wusste nicht, ob er lachen oder ernst bleiben wollte. »Wohin wollen Sie denn fahren? Ich kann mir denken, dass Ihnen die Flucht auf dem Rad besser gelingt, aber…«

»Es wird bei mir keine Flucht geben«, erklärte ich. »Ich möchte nur zu einem anderen Ziel fahren.«

»Darf ich erfahren, wohin?«

»Ich bleibe in der Nähe. Hamlin Station.«

»Verdammt.« Er trat zurück. »Was wollen Sie denn ausgerechnet dort?«

»Ihre Frau hat berichtet, dass man diesen Ort nicht ganz geheuer findet.«

»Ja, ja«, gab er zu. »Das stimmt. Dort ist es unheimlich. Es gibt kaum einen Menschen, der sich da hintraut. Zumindest kenne ich keinen. Um Hamlin Station ranken sich Sagen und Legenden. Keine davon ist irgendwie positiv.« Er senkte seine Stimme. »Der Ort ist gefährlich. Sie werden Ihr Leben verlieren.«

»So leicht ist das nicht. Schließlich will ich Ihren Erschrecker mal aus der Nähe sehen.«

»Danach sind Sie tot!«

»Abwarten. Sie jedenfalls sollten im Haus bleiben und sich um Ihre Frau kümmern.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Wunderbar. Und was ist mit dem Rad?«

»Kommen Sie mit zum Stall. Da gebe ich es Ihnen.« Er ging vor und schüttelte den Kopf.

Wahrscheinlich hielt er mich für einen Selbstmörder.

Mir bereitete dieser Erschrecker weniger Sorgen als die Tatsache, dass ich mich noch im Jahr 1952 befand und jetzt noch nicht wusste, wie ich wieder zurück in meine Zeit kam.

Bisher hatte sich noch immer ein Weg gefunden. So hoffte ich, es auch diesmal zu schaffen.

***

»He, das ist ja einmalig, ehrlich. Ich bin völlig weg! Danke, Hank.«

»Wofür?«

Die blonde Cathy warf sich rücklings auf die Decke, die sie auf dem Grasboden ausgebreitet hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dein Versprechen einhältst. Ein Picknick in der Nacht. Und nur wir beide. Und wir brauchen nicht mal zu Fuß zu gehen oder mit den Rädern zu fahren. Ist das nicht einmalig?«

»Bei mir ist alles einmalig.«

Hank Taylor stand vor Cathy und schaute auf sie nieder. Was er sah, gefiel ihm gut. Cathy hatte einen tollen Körper. Sie trug zu der dünnen Bluse einen blauen Rock, recht eng, und der war in die Höhe gerutscht, sodass viel von ihren Beinen zu sehen war. Das dichte Blondhaar hatte sie zu einem buschigen Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, und ihre Hände hatte sie hinter den Kopf gelegt.

Sie hatte Recht. Es war schon außergewöhnlich, mit einem Auto zum Picknick fahren zu können. Der Wagen gehörte Hanks Vater, dem Bauunternehmer. Es war ein Gefährt, das an die amerikanischen Pickups erinnerte. Jedenfalls mit einer offenen Ladefläche versehen, auf der tagsüber alles Mögliche vom Bau transportiert wurde.

Hank hatte ihn für einige Stunden leihweise bekommen. Da ließ sich der alte Herr nicht lumpen. Es war quasi die Belohnung dafür, dass Hank oft im Geschäft mithalf.

Mit diesem Auto konnte er über Land reisen. Er wollte nie an der gleichen Stelle bleiben und Mädchen aufreißen. So kannte er bereits viele Dörfer in der Umgebung, und er hatte sich eigentlich nie einen Korb gefangen. Die Girls waren immer gern mit ihm gefahren, denn wer hatte schon als junger Mensch ein Auto?

Hank war groß, schlank, eigentlich immer locker und nahm das Leben mit seinen 24 Jahren von der leichten Seite. Er würde die Firma seines Vaters mal übernehmen, arbeitete bereits seit drei Jahren dort und genoss ziemlich viele Freiheiten.

Aus dem Weinkeller seiner Eltern hatte er eine Flasche Roten aus Italien besorgt, auch etwas Brot und Käse. Er hatte mal gelesen, dass man so etwas zum Wein aß.

Er ließ sich auf der Decke nieder. Seine sehr schlanke Gestalt klappte dabei zusammen. Er hockte im Lotussitz vor seiner neuen Eroberung und zupfte die Decke zurecht. Hank war kein Schönling, dafür war sein Gesicht zu uneben geschnitten, aber er hatte stahlblaue Augen, was manches Mädchen faszinierte.

Cathy richtete sich wieder auf. »Wo sind wir eigentlich genau hingefahren? Ich habe auf der Fahrt nicht darauf geachtet.«

»Wir sind in der Nähe von Hamlin.«

»Ho, das sind ein paar Meilen.«

»Ja. Aber hier haben wir unsere Ruhe.«

Cathy hob die Schultern. »Ich weiß nicht so genau, ob es auch zutrifft.«

»Ha? Was stört dich denn?«

Sie senkte den Kopf. »Nichts.«

Das nahm Hank nicht hin. »He, jetzt stell dich nicht so an. Was ist denn los?«

»Nichts weiter.«

»Warum bist du denn dann so komisch geworden?«

Cathy wusste, dass Hank nicht aufhören würde, Fragen zu stellen. Er wollte immer alles genau wissen.

»Es ist wegen der alten Station«, rückte sie schließlich heraus.

»Kenne ich nicht. Ein alter Bahnhof?«

»Nein. Eine Station, wo man früher die Pferde wechselte. Das ist heute vorbei, aber die Mauern stehen noch. Ich habe von meiner Tante mal gehört, dass dies ein unheimlicher Ort sein soll. Da traut sich kaum ein Mensch hin.«

»Warum denn?«

»Keine Ahnung. Meine Tante hat nichts Näheres gesagt. Jedenfalls ist sie ziemlich schweigsam gewesen. Sie kam mir sogar vor, als hätte sie plötzlich Schiss bekommen.«

Hank Taylor lachte. »Manche sind eben komisch. Und andere wieder mehr als das. Da kann man nichts machen. Egal, wir werden uns einen Schluck gönnen.«

»Ja, gern.«

Der junge Mann kümmerte sich um den Wein. Cathy Brixon packte den Cheddar-Käse aus und schnitt ihn in Scheiben, was ihr nicht ganz gelang, weil er krümelte. Aber sie gaben sich auch damit zufrieden. Wichtiger war der Wein, der in die Becher gluckerte. Er war rot, er war süß, und Hank hatte ihm mal den Namen Schlüpferstürmer gegeben. Erfolg hatte er damit immer.

Er reichte Cathy ein Glas. »Worauf trinken wir?«

»Keine Ahnung.«

»Auf dich.«

»Na gut. Und worauf noch?«

»Auf dass wir - nun ja… auf dass es noch eine wunderbare Nacht für uns beide gibt.«

Mit einem ähnlichen Spruch hatte Cathy gerechnet. Trotzdem hatte er sie verlegen gemacht, und sie senkte den Kopf, weil sie ihn jetzt nicht anschauen wollte. Sie spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch und atmete einige Male scharf durch.

Dann tranken sie. Es war Wein, aber er schmeckte fast wie Traubensaft, und man brauchte nicht viel davon zu trinken, um zu merken, wie er das Blut in Wallung brachte.

Erst als beide ihre Gläser geleert hatten und Cathy schon etwas benommen war, griffen sie zum Käse. Auch das Brot lag bereit. Cathy war froh, etwas in den Magen zu bekommen.

Sie hoffte auch, dass der leichte Schwindel dann verschwinden würde.

Der Käse war schnell weg, und Hank goss wieder nach. Cathy wollte erst nicht, doch ihr Protest wurde durch Hanks Kopfschütteln erstickt. »Nein, nein, jetzt wird brüderlich geteilt.«

»Du willst nur, dass ich betrunken werde.«

Er lachte. »Dann sind Frauen doch Engel, habe ich mal gehört. Engel im Bett.«

»Hör auf.«

»Nein, ich fange erst an.« Er räumte einen Teil der Sachen zur Seite und rutschte auf Cathy zu. Sie wich nicht zur Seite. Sie hatte ja gewusst, was kommen würde, sonst wäre sie nicht zu ihm in den Wagen gestiegen.

Er legte zuerst seinen Arm um ihre Schulter. Dann näherte sich sein Glas dem ihren.

»Komm, stoss mit mir an.«

»Ja, Hank, auf uns!« Die Gläser trafen sich und hinterließen einen hellen Klang.

Sie tranken gemeinsam, und Cathy hatte das Gefühl, überhaupt nicht aufhören zu können.

Sie drückte ihren Körper freiwillig zurück, trank, schluckte, und merkte erst bei ihrem Schlürfen, dass kein Tropfen mehr im Glas war.

Hank Taylor sorgte mit sanftem Druck dafür, dass Cathy nach hinten sank. Sie hielt die Augen geschlossen und öffnete sie erst spaltbreit, als sie mit dem Rücken den Boden berührte.

Hanks Gesicht schwebte über ihr. Es war da, es gehörte ihm, aber es hatte sich verändert.

Es war längst nicht mehr so klar wie sonst, was aber nicht an ihm lag, sondern an Cathy, denn bei ihr hatte die Wirkung des genossenen Alkohols schon eingesetzt.

Sie fühlte sich leicht und schwebend. Hätte sie jetzt die Umgebung mit geschlossenen Augen beschreiben sollen, wäre sie auf die Idee gekommen, sie mit einer Wolkenburg zu vergleichen, die ihren Körper trug und dann davonwehte.

Er küsste sie.

Es war für Cathy so wunderbar, seine Lippen zu spüren. Sie setzte ihm auch keinen Widerstand entgegen, öffnete ihren Mund, damit beide Zungen freie Bahn hatten und miteinander spielen konnten.

Cathy wollte etwas sagen. Sie wollte Hank klar machen, wie gern sie ihn hatte, aber sein Kuss verschloss ihr die Lippen. Er umarmte sie. Die beiden Körper lagen eng zusammengepresst da, und wenig später rollten sie sich um die eigene Achse, wobei sie sich auch weiterhin küssten, als wollten sie nie im Leben voneinander lassen.

Bis Hank seine Eroberung losließ. Er hatte sich sehr schnell von Cathy gelöst, die erst gar nicht mitbekam, was da passiert war. Sie schwebte noch immer in einem Kusshimmel, schüttelte sich schließlich, als ein Schauer über ihren Körper rann und hörte Hanks Stimme: »He, was ist los? Schläfst du?«

»Nein, nein, nicht…«

»Dann knie dich mal hin!«

»Wieso?«

»Mach schon.« In seiner Stimme war die Ungeduld nicht zu überhören gewesen. Hank wirkte wie jemand, der etwas Bestimmtes nicht mehr erwarten konnte und so schnell wie möglich zum Ziel kommen wollte.

Es dauerte noch etwas, bis Cathy es begriffen hatte. Sie richtete sich wieder auf. Das Haar war mit Gras und kleinen Blättern beklebt, und sie stellte auch fest, dass die Knopfleiste ihrer gelben Bluse nicht geschlossen war.

Auch der BH darunter war verrutscht. Über dem linken Körbchenrand lugte eine Brustwarze hervor.

»Toll siehst du aus, Cathy.«

»Hör auf. Was willst du denn?«

Er lächelte und sagte danach: »Ich will, dass du immer das gleiche machst wie ich.«

»Und was ist das?«

»Pass auf.« Er fasste den Rand seines olivfarbenen Hemds an und hob es leicht an.

Sie wusste Bescheid. Es gab noch ein Zurück, aber wollte sie das? Hanks funkelnde Augen schauten sie an. Er schien damit tief in ihre Seele schauen zu können. Cathy fühlte sich plötzlich wie unter einem Zwang. Sie hatte sich bisher immer so verhalten wie es ihre Eltern gern wollten. Okay, einmal hatte sie mit einem Jungen geschlafen. Es war schlimm gewesen. Sie hatte sich danach schlecht gefühlt, und jetzt war noch etwas von diesem schlechten Gefühl bei ihr vorhanden. Aber nur winzig, das andere in ihr war stärker. Sie spürte die Sehnsucht, endlich in den Armen ihres Freundes zu liegen und das zu tun, was ein Mann von einer Frau verlangte.

»Ja«, sagte sie leise und nickte.

Hank gab keine Antwort. Cathy hatte damit gerechnet, dass er sein Hemd hochziehen würde, doch das tat er nicht. Er war in dieser Pose erstarrt und sah aus großen Augen an Cathys rechter Schulter vorbei ins Leere.

Dieser Blick sorgte dafür, dass der Zauber bei ihr verschwand. »Was ist denn da?«

Hank stöhnte nur. Dann flüsterte er einige Worte, die Cathy nicht verstand. Es musste etwas sein, das ihm die Sprache verschlagen hatte, und Cathy drehte sich langsam um.

Dabei bewegte sie auch ihre Beine, verließ die kniende Haltung allerdings nicht - und glaubte plötzlich, im falschen Film zu sein.

Aus dem Boden - anders konnte es einfach nicht sein - hatte sich eine riesige Gestalt geschält. Ein Monster, das aussah wie ein schwarzer Drachen.

Ein Vogel mit zackigen Schwingen, aber das war nur der erste Eindruck. Die Schwingen ersetzten die Arme, nicht aber die Hände. Krallenhände, übergroß. Einfach furchtbar anzusehen, wie auch der Körper, der von irgendeinem schwarzen, engen Mantel umhüllt wurde. Aus dem Kragen drang ein Kopf hervor, der keinem Menschen gehörte. Ein überaus hässliches Gesicht mit einem weit geöffneten Maul, in dem es rot schimmerte. Die Gestalt war größer als ein Mensch, und sie riss den Mund jetzt noch weiter auf.

Sie stand in der Nähe des Autos, also nicht zu weit entfernt, und so konnten beide in das offene Maul hineinschauen und sehen, was sich an seinem oberen Ende abzeichnete.

Es waren zwei spitze Zähne.

Vor ihnen stand ein Vampir!

***

Jeder Mensch ist in der Lage zu denken. Aber es gibt Situationen, in denen das Denken ausgeschaltet wird. Eine solche erlebten Cathy Brixon und Hank Taylor jetzt. Zu begreifen war es nicht. Das ging gegen jede Logik. Es war auch kein Kino, das war die Wirklichkeit, die so brutal über sie gekommen war.

Cathy kniete noch immer am Boden. Auch in den folgenden Sekunden würde sie nicht in der Lage sein, die Decke zu verlassen.

Hank Taylor, der ebenfalls aufgrund des Anblicks erstarrt war, schaffte es, sich als Erster zu bewegen. Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf. Er schaute sich nicht nach Cathy um, er glotzte starr auf die Erscheinung nahe des Autos. Der Vampir bewegte sich nicht, er wartete eiskalt ab, denn das Spiel gehörte ihm. Er würde es durchziehen. Er war nicht grundlos erschienen, und Hank Taylor wusste auch genau, womit sich ein Vampir ernährte.

Blut!

In seinen Adern floss Blut. In Cathys ebenfalls, doch an sie dachte er weniger. Sie war ihm egal. Er wollte sich in Sicherheit bringen. Er wusste nur nicht, wie das geschehen sollte. In den Wagen springen und wegfahren, das klappte wohl nicht. Da war der andere immer schneller, außerdem stand er zu nahe am Fahrzeug. Das würde dieses verfluchte Gespenst gar nicht zulassen.

Er rannte weg!

Der Schrei, den ihm seine Freundin nachschickte, interessierte ihn nicht. Jeder war sich selbst der Nächste, und das genau führte er hier auch vor. Was ging ihn Cathy an? Sie war für sich selbst verantwortlich.

Cathy konnte nichts mehr sagen. Sie war auch nicht fähig, sich zu erheben, dazu fühlte sie sich einfach zu schwach, und so blieb sie benommen auf der Decke knien.

Der Vampir kümmerte sich um den flüchtenden Hank. Er war nicht zum Auto gelaufen.

Dafür hatte er sich nach links gewandt. Dort würde er sehr bald die normale Straße erreichen, wo er besser laufen konnte als auf dem Acker.

Cathy blieb auf der Decke. Sie kam sich in ihrer Position vor wie eine Zuschauerin, und so bekam sie mit, wie der Vampir fast schwerfällig reagierte.

Es war der Schlag mit beiden Schwingen zugleich, der ihm zu einer Bewegung verhalf.

Seine Füße oder womit immer er auf dem Boden gestanden hatte, hoben plötzlich ab. Wenig später lag er fast waagerecht in der Luft. Da traf der Vergleich eines über den Boden hinwegschwebenden Rochens zu.

Die breiten Schwingen, der gestreckte Körper, der Kopf, der zwischen den Schwingen hervorschaute. Seine Flugbewegungen hinterließen in der Luft ein leises Fauchen, und mit zwei Schlägen seiner Schwingen war er dem Flüchtigen schon sehr nahe gekommen.

Hank rannte in den späten Abend hinein. Wie von Furien verfolgt und gepeitscht hetzte er über das Feld hinweg. Er schaute sich auch nicht um, und so war für ihn nichts von einem Verfolger zu sehen. Vielleicht hörte er ja das Brausen in der Luft. Zumindest hatte er etwas wahrgenommen, denn nach zwei weiteren schnellen Schritten warf er sich beim Laufen herum und drehte den Kopf.

Es war möglich, dass er schrie, aber sicher war Cathy sich nicht. Jedenfalls hätte er einen Grund gehabt, denn der Vampir hatte ihn erreicht und senkte sich wie ein gewaltiges Tuch auf ihn nieder. Es sah nicht so schlimm aus, nur die Flügel klappten an den Seiten zusammen, und da waren noch die beiden Hände, die zupackten und Hank mitten im Lauf wuchtig in die Höhe rissen.

Cathy Brixon sah zwei Beine, die sich zuckend in der Luft bewegten, ohne je den Kontakt mit dem Boden bekommen zu können. Die krallenartigen Hände hatten den jungen Mann in die Höhe gezerrt, und sie hielten ihn weiterhin fest, während das Ungeheuer in eine rechte Kurve flog und dann anstieg, wobei es sich auch noch drehte.

Cathy schaute es direkt an.

Es war unglaublich. Sie konnte es nach wie vor nicht glauben. Das Monster hatte ihren Freund mit seinen Krallenhänden gepackt und ihn so weit in die Höhe gerissen, dass sich Hanks Kopf in Höhe des verzerrten Totengesichts befand.

Hank wurde leicht herumgedreht. Leicht bewegten sich die Schwingen hin und her, wobei die Krallenhände die Bewegung nicht mitmachten. Sie sorgten dafür, dass der Kopf für den Blutbiss richtig zurechtgerückt wurde.

Dann ruckte der Kopf vor.

Es kam zum Biss - und zum anschließenden Festsaugen am Hals des jungen Mannes.

Cathy sah Hank zappeln. Er hing in den Klauen des Monstrums wie ein Fisch an der Angel. Es gab kein Entkommen mehr, der Vampir holte sich, was er brauchte.

Und er flog mit ihm weg. Nicht mehr als zwei Meter betrug seine Flughöhe. Als riesiger Schatten, der sich seine Beute geholt hatte, glitt er durch die Luft. Dabei hatte sich das Monstrum etwas zur linken Seite hingeneigt, sodass Cathy ein Grossteil der Sicht auf ihren Freund genommen wurde.

Die Beine sah sie noch, aber die bewegten sich auch nicht mehr. Wie ein Adler, der sich einen Hasen vom Feld geholt hatte, flog die Bestie davon.

Cathy konnte für ihren Freund nichts mehr tun. Sie kniete auf der Decke und war so starr, als wäre sie in dieser Haltung gestorben. Erst nach und nach erfasste sie, was da mit ihrem Freund passiert war. Sie ging davon aus, dass sie ihn nicht mehr wiedersehen würde. Er war geholt worden, und zwar nicht von einem Menschen, sondern von einer regelrechten Horrorgestalt, die es auf der normalen Welt einfach nicht geben durfte, die es aber trotzdem gab.

Wäre sie jetzt angesprochen worden, sie hätte kein Wort hervorbringen können. Alles war anders geworden. In ihrem Leben hatte es einen Riss gegeben. Auch wenn diese schreckliche Gestalt in der Dunkelheit verschwunden war, Cathy rechnete damit, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Dieses fliegende Blutmonster würde zurückkehren und sich dann um sie kümmern.

Du musst weg! durchfuhr es Cathy. Verflucht noch mal, du musst so schnell wie möglich weg!

Aber wohin?

Ihre Chancen waren sehr gering. Das sehr flache Gelände hier bot so gut wie keinen Schutz. Die einzige Möglichkeit war das Auto. Darin konnte sie sich verstecken. Oder auch darunter kriechen und abwarten, bis der grausame Spuk beendet war.

Sie konnte sich wieder bewegen, aber sie war zu schwach, um schon jetzt auf die Füße zu gelangen. Sie wollte jedoch fliehen, und deshalb bewegte sie sich auf allen vieren weiter.

Sie rutschte über den feuchten Boden hinweg. Sie schrammte an Steinen und Buckeln vorbei. Sie hörte sich keuchen und weinen zugleich. Dabei hatte sie immer die Sorge, im nächsten Augenblick von einem mächtigen Schatten erwischt und in die Höhe gerissen zu werden.

Sie hatte Glück.

Nichts von ihren Befürchtungen traf sie. Sie kam tatsächlich durch, und der Wagen rückte immer näher. Abgeschlossen war er nicht. Am Türgriff hangelte sich Cathy in die Höhe.

Schließlich zerrte sie die Tür auf und warf sich in den Wagen hinein. Mit dem Bauch zuerst fiel sie auf die beiden Vordersitze und drückte ihr Gesicht in das Polster.

So blieb sie liegen. Bei offener Tür und mit nach außen ragenden Beinen…

***

In fast 50 Jahren hatte es auf der Welt viele Entwicklungen gegeben. Auf allen möglichen Gebieten, und die meisten der Erfindungen sah ich persönlich als positiv an. Ob es sich dabei nun um die Fortschritte in der Medizin handelte, um gewisse Schritte in der Technik, die das Leben der Menschen erleichterten, und auch um das Internet, das besonders in den letzten fünf Jahren mit einer irrsinnigen Rasanz die Welt verändert hatte.

Auch Fahrräder waren von der positiven Entwicklung nicht verschont geblieben. Das bekam ich zu spüren, denn der gute Edwin Pritt hatte mir ein Rad überlassen, auf das der alte Ausdruck Drahtesel voll und ganz zutraf.

Es war eine Qual, damit zu fahren. Natürlich gab es keine Gangschaltung, dafür hätte die Kette mal geölt werden können. Ich wunderte mich sowieso, dass sie nicht absprang, und betete, dass dies auch in der nahen Zukunft so bleiben würde.

Eine Bremse gab es auch. Oder zwei, denn der Rücktritt funktionierte, was man von der Handbremse nicht sagen konnte. Bevor ich aufstieg, hatte ich zunächst den Staub vom Sattel geblasen, der auch schon bessere Zeiten erlebt hatte.

Bei jedem Treten quietschte der Drahtesel irgendwo auf, und ich kam mir vor wie ein Folterknecht, der sein Opfer immer wieder malträtierte.

Aber es ging voran. Auf der Straße besser als auf dem Gelände.

Licht gab es nicht. Die Lampe hing wie ein geknickter Geierkopf nach unten, und auch von der Klingel sah ich nicht den Kopf, sondern den Boden, weil sie sich gedreht hatte.

Egal, ich fuhr.

Und ich gewöhnte mich an das schaukelnde Etwas, dessen Räder nicht mehr alle Speichen besaßen.

Auf der Straße war ich allein. Ich wäre auch jede Wette eingegangen, keinem Auto mehr zu begegnen, denn im Jahre 1952 waren Fahrzeuge dieser Art ziemlich rar.

Mit Rädern waren auch keine Menschen unterwegs, und so sah ich den leichten Wind als meinen einzigen Begleiter an. Es war keine besonders dunkle Nacht, was mir wiederum entgegenkam. So war ich in der Lage, auch auf der Straße liegende Hindernisse zu erkennen.

Über mir hatte die Dunkelheit der Nacht endlich ihren großen Vorhang zugezogen.

Schwache Wolken zogen über den Himmel, und manchmal war der abnehmende Mond zu sehen. Immer nur für kurze Zeit, wie jemand, der sich schämte, sich öfter zu zeigen.

Mich begleitete das Zirpen von Grillen und das leise Säuseln des Windes.

Die Straße war mir bekannt, wenn auch in einem anderen Zustand. Ich musste nur den Weg finden, der mich zu dieser alten Pferdewechsel-Station brachte. Dann war alles in Ordnung.

Es war eine Möglichkeit, nicht mehr. Wenn etwas passierte, dann wohl in diesem magischen Zentrum. Zudem rechnete ich damit, durch den Einsatz meines Kreuzes noch etwas in die Wege leiten zu können. Aber das war mehr als ungewiss.

Ich war es gewohnt, mich umzuschauen. Das behielt ich auch hier bei. In meiner normalen Umgebung gab es kaum eine fremde Bewegung, abgesehen von einem Tier, das zur Seite huschte, weil es durch das Quietschen des alten Drahtesels erschreckt worden war.

Etwas ließ mich stutzig werden.

Es war der Blick in den Himmel gewesen, der dafür gesorgt hatte. Ich hängte mich in den Rücktritt, stoppte und schaute dorthin, wo mir die Bewegung aufgefallen war.

Unter den Wolken, über mir, am Himmel entlanghuschend. Das waren keine vom Wind getriebenen Wolkenfetzen. Was da entlangglitt, sah aus wie ein riesiger Schattenvogel, dessen Bewegungen mir zackig vorkamen, als wollte er mit seinen Schwingen die Wolken messerscharf durchtrennen.

Zu einem genaueren Hinschauen kam ich nicht mehr, denn plötzlich war das Wesen wieder verschwunden.

Ich wartete ab und dachte nach. Getäuscht hatte ich mich nicht. Da war etwas gewesen, das nicht in diesen normalen Rahmen hineinpasste. Ein Tier, ein Vogel?

So groß?

Jeder normale Mensch hätte es hingenommen, aber meine Gedanken drehten sich weiter.

Ich wusste sehr gut, dass es Wesen gab, die sich verwandeln konnten. Einmal waren sie ein Mensch, zum anderen Mal eine Fledermaus.

Genau das konnte dieser Schatten gewesen sein. Eine gewaltige Fledermaus. Überdimensional groß. Ein derartiges Wesen war mir nicht zum ersten Mal begegnet. Ich brauchte nur an Will Mallmann, alias Dracula II, zu denken. Er war praktisch der Prototyp eines mächtigen und verdammt gefährlichen Vampirs.

Und mit Vampiren hatte ich es in den letzten Tagen zu tun gehabt. Deshalb war es nicht ausgeschlossen, dass ich wieder auf einen meiner blutsaugenden »Freunde« stoßen würde.

Ich suchte noch den Himmel ab, aber diese Gestalt kehrte nicht mehr zurück. Leider hatte ich nicht feststellen können, in welche Richtung sie geflogen war, aber dieses Erscheinen war zugleich so etwas wie eine Warnung für mich gewesen.

Ich schwang mich wieder auf das alte Rad und setzte meinen Weg fort. Hätte ich eine Luftpumpe bei mir gehabt, ich hätte noch die Reifen aufgepumpt. Sie waren einfach zu weich, genau das bereitete mir beim Strampeln noch mehr Mühe.

Die Station hatte ihre Lage in den letzten 50 Jahren bestimmt nicht verändert, die Straße ebenfalls nicht, sie befand sich nur in einem schlechteren Zustand, und so musste ich immer wieder Zickzack fahren, um den Schlaglöchern auszuweichen. Natürlich blickte ich mich weiterhin um, schließlich rechnete ich mit einem erneuten Auftauchen dieses monsterhaften Gebildes, aber der Himmel blieb normal, wobei ich hin und wieder das Funkeln der Sterne sah.

Und einen Gegenstand auf dem Feld!

Rechts vor mir. Dort lag auch die Station, allerdings noch in der Dunkelheit verborgen.

Hier wuchsen keine Bäume, deshalb malte sich der Gegenstand auch ab.

Als ich ihn entdeckte, fuhr ich automatisch langsamer und hielt am Beginn eines schmalen Feldwegs an. Darauf zeichneten sich frische Reifenspuren ab. Sie konnten durchaus zu dem Fahrzeug gehören, das auf dem Feld stand.

Jemand war mit einem Auto auf das Feld gefahren. Der Wagen ähnelte einem Pickup. Er stand dort, als wäre er von aller Welt vergessen worden.

Das glaubte ich nicht. Mein Misstrauen war erwacht. Da das Fahren auf dem Boden zu mühsam war, schob ich das Rad in den Weg hinein und behielt dabei das Fahrzeug im Auge.

An ihm bewegte sich nichts. Auch in ihm nicht. Ich konnte mir nur keinen vernünftigen Grund vorstellen, weshalb man es dort abgestellt hatte. Es ging mich ja im Prinzip nichts an, dennoch rechnete ich damit, eine Überraschung zu erleben.

Ich brauchte nicht sehr weit zu gehen. Mir fiel eine Decke auf, die in der Nähe des Autos auf dem Boden lag. Neben der Decke lag eine Flasche. Ich sah auch Gläser und wusste, dass hier jemand ein nächtliches Picknick durchgezogen hatte.

Nur waren die Leute verschwunden. Es konnte sein, dass sie sich in das Fahrzeug zurückgezogen hatten, um den entsprechenden »Nachtisch« zu genießen, doch das wollte mir auch nicht gefallen. Diese Ruhe und Verlassenheit deutete auf etwas anderes hin und ließ das beklemmende Gefühl in mir noch stärker werden.

Man konnte über den alten Drahtesel sagen, was man wollte, eines aber war von Bedeutung. Es gab einen Ständer. Ich kickte ihn los und konnte das Rad abstellen.

Die letzten Schritte legte ich zu Fuß zurück. Dabei suchte ich die Umgebung ab und war zufrieden, dass ich nichts entdeckte, was mir gefährlich werden konnte.

Ich blieb neben dem Fahrzeug stehen. Zwei Gründe hatten für diesen Stopp gesorgt. Zum ersten waren es die beiden Füße, die aus der offenen Tür hervorragten und zum zweiten das leise Schluchzen und Weinen der jungen Frau oder des jungen Mädchens.

Das Geräusch beruhigte mich auch auf irgendeine Art und Weise. Wer weinte, der lebte auch, und nur das war im ersten Moment wichtig. Ich blieb neben den Füßen der schmalen Gestalt stehen, die nichts von der Veränderung mitbekommen hatte.

Behutsam sprach ich die junge Frau an. Ich fasste auch leicht gegen ihre Wade und flüsterte: »He, hören Sie mich?«

Anscheinend nicht, denn sie bewegte sich nicht. Das leise Weinen hörte nicht auf.

»Bitte, Sie brauchen…«

Weiter kam ich nicht, denn das Geräusch stoppte plötzlich. Ich hörte dann ihren stöhnenden Atem, und sehr langsam drehte sie sich quer über den beiden vorderen Sitzen liegend herum.

Ich ging etwas zurück, um ihr Platz zu lassen. Eine Hand fasste nach dem Rand des Lenkrads, dann richtete sich die Person auf. Ich sah, dass sie blonde Haare hatte und noch recht jung war. Kaum zwanzig.

Ich stand außerhalb des Wagens und zudem noch im Dunkeln. Ich war für sie fremd, und bekam mit, wie sie sich verkrampfte. Ich wollte sie auch nicht anleuchten. Sie lag im Dunkeln, denn die Innenbeleuchtung des Fahrzeugs funktionierte wohl nicht.

Sie schrie plötzlich auf und riss die Hände vor ihr Gesicht. Es waren keine lauten Schreie, und sie hielten auch nicht lange an. Ich hatte die rechte Hand der jungen Frau ergriffen und zog sie langsam in die Höhe.

Erst als sie vor dem Auto stand, verstummte das leise Jammern, und sie schaute mich aus zwei geweiteten Augen an. Trotz der Dunkelheit war zu sehen, dass sie geweint hatte, und sie zitterte am gesamten Leib.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Ihnen nichts tun. Ich will Ihnen helfen.«

»Helfen? Helfen?«, stieß sie hervor.

»Ja, helfen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es kann mir keiner helfen. Das geht nicht mehr. Wo ist Hank? Wo ist der Vogel? Mein Gott, er hat Hank mitgenommen…« Die Erinnerung ließ wieder das Entsetzen in ihr hochsteigen. Sie verkrampfte sich und ballte ihre Hände zu Fäusten, auch mich sah sie mit einem Blick an, der alles andere als vertrauensvoll war.

Ich wollte ihr eine Brücke bauen und stellte mich vor. »Ich heiße John Sinclair, und es ist eigentlich Zufall, dass ich Sie gefunden habe, Miss…«

»Zufall?«

»Ja.«

Sie hielt sich am oberen Rand der offenen Tür fest. Sie zitterte dabei und blickte sich scheu um. Auch den Himmel in der Nähe suchte sie ab. Mir war längst klar, nach wem sie suchte, aber sie sah das Wesen nicht und schien auch erleichtert zu sein. Sie stützte sich auf dem Rand der Tür ab.

»Er ist weg. Er ist geholt worden. Aus der Luft!« Stockend brachte sie die Sätze hervor.

Sie schloss die Augen und begann wieder zu weinen.

Viel mehr brauchte sie mir nicht zu sagen. Ich konnte mir gut vorstellen, was hier passiert war. Beide hatten in der Nacht ein Picknick durchgeführt und waren von dem blutgierigen Monster aus der Luft erwischt worden. Der typische Angriff einer verdammten Fledermaus, die satt werden wollte.

Ich wartete, bis die Tränen nicht mehr liefen und sagte dann: »Wollen Sie mir nicht sagen, was alles passiert ist?«

»Nein, ich will weg!«

»Ohne Hank?«

Da hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Plötzlich brach es aus ihr hervor. Ich konnte gar nicht so schnell zuhören wie sie redete. Es strömte mir wie ein Wasserfall aus Worten entgegen, und so erfuhr ich auch ihren Namen wie nebenbei. Sie hieß Cathy Brixon. Hank Taylor war ihr Freund. Zusammen hatten sie sich in der Nacht ein paar schöne Stunden machen wollen. Dazu war es nicht mehr gekommen, weil plötzlich dieser Monstervogel aufgetaucht war und Hank Taylor entführt hatte.

Cathy sah mich als Rettungsanker an, denn sie klammerte sich plötzlich bei mir fest. »Das ist alles keine Spinnerei«, flüsterte sie mir zu. »Das habe ich erlebt. Sie dürfen mich nicht für verrückt halten. Er ist wirklich weg.«

»Ja, ich weiß.«

»Vielleicht ist er auch tot.«

»Das möchte ich nicht hoffen.« Ich hatte es nur gesagt, um ihr Mut zu machen. Tatsächlich dachte ich anders darüber. Er war nicht unbedingt tot, er hatte nur den verdammten Gesetzen der Finsternis gehorchen müssen. Das konnte schlimmer als der Tod sein.

Sie stand vor mir mit hängenden Armen und einem unwahrscheinlich traurigen Gesicht.

Dabei schüttelte sie auch den Kopf, zog immer wieder die Nase hoch und sah aus wie jemand, der unbedingt getröstet werden musste.

Ich streichelte ihr über die Wange. »Ich denke, dass wir uns um Hank kümmern werden.«

»Wollen Sie ihn suchen?«

»Bestimmt.«

»Aber dieser Vogel hat ihn sich geschnappt. Es gibt keine Chance, ihn zu finden.«

»Das denke ich nicht, Cathy. Ist das hier Hanks Auto?«

»Nein, das gehört seinen Eltern.«

Ich überlegte kurz, bevor ich sagte: »Hm, ich könnte es fahren, und dann wären wir…«

»Wohin denn?«

Ihr Blick hatte sich noch immer nicht beruhigen können. Er wieselte von einer Seite zur anderen, auch mich traf er, und ich war davon überzeugt, erst noch die Mauer des Misstrauens abbauen zu müssen.

»Ich habe Ihnen meinen Namen gesagt, aber noch nicht meinen Beruf. Ich bin Polizist und von Scotland Yard.«

Diese Organisation kannte jedes Kind. Das war nicht nur zu meiner Zeit so. Cathy vergaß ihre eigenen Probleme und staunte. »Sind Sie wirklich vom Yard?«

»Ja.« Zum Beweis zeigte ich ihr meinen Ausweis. Ob sie alles erkannte, war fraglich.

Wahrscheinlich ließ sie sich nur von dem amtlichen Dokument beeindrucken.

»Zufrieden, Cathy?«

»Ich schon. Aber Hank…«

»Wir können ihn gemeinsam suchen.«

Die Antwort gefiel ihr nicht, denn sie sah aus, als wollte sie sich zurückziehen. »Wieso denn? Ich weiß nicht, wo man ihn hingeschleppt hat. Ich habe nie an Riesenvögel geglaubt, aber jetzt sehe ich das anders. Das ist auch nicht wie im Buch oder wie im Kino. Ich war da schon einige Male mit Hank. In der Stadt und…«

»Lassen Sie mal«, sagte ich und winkte ab. »Ich könnte mir schon einen Ort vorstellen.«

»Wo denn?«

»Die alte Station.«

Cathy fragte nicht, woher ich das wusste. Sie nahm sowieso alles hin und war auch sicherlich froh darüber, keine Verantwortung tragen zu müssen. Sie fragte nur: »Was soll er denn da?«

»Wir werden es herausfinden.«

Ich sah, dass sie erschauerte. »Nein«, sagte sie mit leiser Stimme, »da will ich nicht hin.«

»Warum nicht?«

»Weil es dort… weil es… ja, da ist es gefährlich. Da soll es spuken.«

»Dann sind wir ja richtig. Aber wenn Sie nicht wollen, Cathy, brauchen Sie nicht mit.«

»Nein, nein!« Sie umklammerte meinen rechten Arm. »Ich will einfach mit. Ich habe Angst, allein in der Nacht zu sein. Wir können sogar mit dem Auto fahren. Hank hat den Schlüssel nicht abgezogen. Können Sie denn Auto fahren?«

»Klar.«

»Ich kann es nicht.«

Ich musste erst umdenken. Zur damaligen Zeit gab es noch nicht so viele Autos. Da hatten sich nur privilegierte Personen einen Wagen leisten können.

Ich stieg aus und setzte mich hinter das ziemlich große Steuer. Cathy Brixon traute sich nicht so recht. Sie schaute durch die offene Tür und sah mein Winken. »Kommen Sie schon, ich kann wirklich mit dem Auto umgehen.«

Es war etwas übertrieben. Ich hatte schon meine Schwierigkeiten damit, denn damals waren die Fahrzeuge anders gewesen als zu meiner Zeit. Aber die Probleme bekam ich in den Griff.

»Wissen Sie, wohin wir fahren müssen?« fragte mich Cathy.

»So ungefähr.«

»Ich sage Ihnen dann Bescheid, Mr. Sinclair.«

»Sagen Sie ruhig John zu mir.«

»Danke. Sie sind sehr nett.«

Ich musste über das Kompliment lachen und stellte danach eine Frage: »Man spricht davon, dass es an dieser alten Station spuken soll?«

»Ja, das tut man.«

»Welcher Spuk genau…«

»Das weiß ich nicht. Es war schon immer ein Platz des Schreckens. Die Leute sagen, dass sie in der Nacht oft Schreie gehört haben. Oder ein dumpf klingendes Rumoren. Aber so genau weiß ich das auch nicht. Ich bin ja nicht dort gewesen. Freiwillig nicht. Und jetzt habe ich auch eine schreckliche Angst, John.«

Ich lachte ihr zu. »Keine Sorge, Cathy, zu zweit schaffen wir es sicher.«

Ihrem Blick allerdings entnahm ich, dass ich sie mit meiner Antwort nicht hatte überzeugen können…

***

Der linke Scheinwerfer tat es nicht richtig. Er war blass, aber der rechte reichte aus, um den Weg vor uns zu erhellen. Wir waren wieder auf die Straße gefahren, und Cathy gab die Richtung an. Sie war nervös. Auf dem Sitz rutschte sie hin und her. Um sich abzulenken, sprach sie von ihrem Freund Hank. Er und Cathy waren seit drei Monaten zusammen. Hank war ihr erster fester Freund, und jetzt hatten sich auch die Eltern damit abgefunden. Übernachten durfte sie bei ihm nicht. Umgekehrt wurde ebenfalls kein Schuh daraus. So blieb ihnen für die Stunden zu zweit eben nur die freie Natur.

Es war eine Nacht ohne Betrieb und ohne Bewegung. Stille umgab uns. Die Wolken lagen als Schicht am dunklen Himmel. Auch die wenigen Lichter von Hamlin waren verschwunden. Nur der kalte Lichtschleier der Scheinwerfer wies uns den Weg.

Den Feldweg kannte ich aus meiner Zeit. So viel ich erkennen konnte, hatte sich nichts verändert. Nur der Bewuchs kam mir dichter vor. Aus Büschen waren Bäume geworden.

Ich ging auch davon aus, dass die Station weniger verfallen war.

Über meine Rückkehr in das normale Leben dachte ich nicht nach. Es würde irgendwie klappen, davon ging ich einfach aus. Die Station beinhaltete ein Zeittor. Es war durchaus möglich, dass der Blut-Galan Beau Leroi es benutzt hatte, um seine grausamen Rituale zu starten. Es konnte durchaus sein, dass er auch zu dieser Zeit und in dieser Gegend eine bekannte Größe gewesen war.

Mir fiel auf, dass mich Cathy immer öfter von der Seite her anschaute. Dabei musterte sie mich prüfend, und ich wollte sie schon vorsichtig nach den Gründen fragen, als sie von allein damit anfing.

»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, John, aber Sie sind so ganz anders, finde ich.«

»Wieso das denn?«

»Als die übrigen Menschen hier. Sie sind anders gekleidet. Sie benehmen sich anders. Sie sind so sicher. Das ist mir schon seltsam, wenn ich ehrlich bin.«

Ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen, denn die hätte sie bestimmt nicht verstanden. Ich hoffte, dass meine Ausrede glaubhaft klang. »Nun ja, ich komme eben aus London. Inder Stadt ist vieles anders.«

»Ja, dachte ich auch. In London war ich noch nie.«

»Sie sollten mal hinfahren.«

»Später. Hank und ich haben schon darüber gesprochen. Aber ich habe kein Geld.«

»Das kommt noch.«

»Waren Sie auch im Krieg, John?«

Die Frage überraschte mich. Ich wollte schon den Kopf schütteln und lachen, da fiel mir ein, dass sie so unberechtigt nicht gewesen war. Das Ende des Krieges lag erst sieben Jahre zurück. Da musste ich schon umdenken.

»Nein, nein, ich bin nicht im Krieg gewesen. Da habe ich großes Glück gehabt.«

»Ist auch besser so. Ich hasse Kriege.« Das Thema war für sie beendet. Außerdem brauchten wir nicht mehr weit zu fahren. Ich wollte noch eine Frage loswerden. »Sie kennen sich doch hier in der Umgebung aus, Cathy. Ihnen sind bestimmt auch die meisten Menschen bekannt. Haben Sie schon mal den Namen Beau Leroi gehört?«

Zunächst erhielt ich keine Antwort. Sie wiederholte ihn leise und schüttelte den Kopf.

»Hört sich fremd an.«

»Er stammt aus Frankreich.«

»Nein, der ist mir noch nicht untergekommen, aber was ist denn mit ihm los?«

»Nichts, Cathy, war nur eine Frage.«

»Das war nicht der Erschrecker - oder?«

»Nein, nicht.«

Ich hatte alles gehört, was ihr und Hank widerfahren war. Die Gestalt war schon in dieser Gegend bekannt. Der übergroße Vampir oder auch die mächtige Fledermaus war schon öfter gesehen worden und wurde nur der Erschrecker genannt.

Er war zugleich eine Legende, denn so richtig hatte ihn nie jemand gesehen, bis auf Cathy Brixon und Hank Taylor, wobei Hank meiner Ansicht nach nichts mehr erzählen konnte.

Ich wusste nur zu gut, was mit demjenigen passierte, der sich in der Gewalt eines Blutsaugers befand. So ging ich davon aus, dass Beau Leroi und der Erschrecker nichts miteinander zu tun hatten. Durch Lenas Unterlagen war ich damit auf einen völlig neuen Fall gestoßen.

Der Weg verengte sich. Das kalte Licht der Scheinwerfer strich über dunkles Gehölz an den Seiten hinweg. Insekten tanzten im hellen Schein und warfen große, unruhige Schatten, die über den Boden hinweghuschten.

Viel länger konnten wir nicht fahren. Der Weg wurde einfach zu schlecht, und ich wollte das fremde Fahrzeug nicht kaputtfahren. Deshalb hielt ich an und war mir sicher, dass wir nicht mehr weit zu laufen hatten.

»Sollen wir aussteigen?«, fragte Cathy leise.

»Es wäre das Beste.«

Sie war nicht begeistert, den Schutz des Autos verlassen zu müssen. Sehr langsam drückte sie sich aus dem Fahrzeug und schaute sich scheu um. Es waren nur die Geräusche der Nacht zu hören. Der leichte Wind strich durch die Baumkronen. Er spielte mit den Blättern, sodass sie leise raschelten.

Ich warf Cathy einen aufmunternden Blick zu und nahm sie wie ein Kind an die Hand.

Sicherlich hatte sie Fragen, aber sie traute sich nicht, sie zu stellen. Alles war anders. So dunkel, so geheimnisvoll. Die Welt um uns herum schien voller Gefahren zu sein.

Cathy war froh, dass ich sie an der Hand hielt. Aber auch mein Griff konnte das Zittern bei ihr nicht abstellen. Sie blieb zwar neben mir, aber sie ging mit sehr zögerlichen Schritten. Hin und wieder wurden wir von Blättern gestreift oder von Zweigen angekratzt.

Mehrmals zuckte Cathy dabei zusammen.

Es war verdammt dunkel. Ich traute mich noch nicht, meine Lampe hervorzuholen. Sie hätte nur ein Ziel abgegeben. Wir kamen auch ohne sie zurecht, denn die Schatten, die wir sehr bald sahen, waren die Wände und Reste der Station.

Es waren keine fremden Geräusche zu hören, nur unsere Schritte und das heftige Atmen meiner jungen Begleiterin: Cathy konnte nicht mehr länger schweigen. Es brach einfach aus hier hervor.

»Das ist der Wahnsinn, John. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal hierher kommen würde, dazu noch in der Nacht. Alle warnen und keiner, den ich kenne, traut sich, zur Station zu gehen.«

»Wir werden es überstehen.«

»Und Hank?«

»Abwarten.«

»Das Monster hat ihn doch geholt. Glauben Sie denn, dass wir ihn wirklich hier finden?«

Hundertprozentig überzeugt war ich davon nicht. Ich konnte es auch nicht ausschließen.

Mir erschien dieser Ort als der einzig geeignete. Hier hatte er seine Ruhe. Hier würde Hank, wenn er den Vampirbiss erhalten hatte, ungestört in sein neues, verfluchtes Dasein hineingleiten können, um dann von diesem Ort aus seine Blutraubzüge zu beginnen.

Okay, die Mauern kannte ich. Nur war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, ob sich viel verändert hatte. Die Umgebung war auch dichter bewachsen. Selbst tagsüber würde eine gewisse Düsternis an diesem Ort nicht verschwinden.

Vor uns befand sich der offene Stall. Er sah aus wie ich ihn kannte. Ich hätte mich gefreut, wenn sich meine Freund Suko plötzlich aus einer dunklen Ecke gelöst hätte und auf uns zugekommen wäre. Doch davor hatte die Zeit ihren Riegel gesetzt.

Cathys Hand rutschte aus meiner weg. »Es ist so unheimlich und dunkel«, sagte sie leise.

»Obwohl ich nichts sehe, habe ich Angst.«

»Das wird sich ändern«, erwiderte ich und holte meine schmale Leuchte aus der Tasche.

Das Mädchen schaute verwundert zu, wie ich den Strahlungswinkel verstellte und so etwas wie ein Lichttrichter durch die Dunkelheit glitt und die Schatten vertrieb.

Über den Boden wanderte das Licht hinweg und zielte in den vorn offenen Pferdestall.

Da hatte sich wirklich nicht viel verändert. Mir fiel zunächst auf, dass er leer war. Ich sah die Futterkästen.

Es gab auch die Halteringe, die Tröge für das Wasser, ansonsten fiel mir nichts auf.

Was auch Cathy gut tat, denn sie atmete hörbar auf und erklärte mir, dass sie auf keinen Fall eines der beiden Gebäude rechts und links betreten wollte.

»Das kann ich verstehen.«

»Wollen Sie es denn tun?«

»Ja!«

Sie erschrak. »Aber wissen Sie denn nicht, was sich die Leute erzählen? Hier lauern schreckliche Wesen, die nur darauf warten, sich an Menschen zu vergreifen.«

Ich lächelte ihr ins Gesicht. »Wir Menschen, Cathy, sind nicht nur immer Opfer. Wir kennen uns auch wehren.«

»Wie denn?« Sie hatte Angst, und ihre Stimme bebte. »Das habe ich bei Hank gesehen. Der konnte sich auch nicht wehren. Der ist völlig verloren gewesen.« Sie wies in die Runde. »Außerdem ist er nicht hier. Oder sehen Sie ihn?«

»Nein. Was aber nicht besagt, dass wir woanders suchen müssen. Ich kann mir schon vorstellen, dass er hier wartet, wenn er erwacht ist.«

Mit den letzten Worten kam Cathy nicht zurecht. »Wieso sollte er erwachen? Glauben Sie denn, dass er geschlafen hat?«

»Nein, das nicht. Und wenn, dann ist es kein normaler Schlaf gewesen.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich nehme an, dass es an der Zeit ist, Ihnen etwas zu sagen. Auch wenn wir Hank sehen. Er wird ein anderer sein.«

»T… tot…?«, flüsterte Cathy.

»Ja und nein. Es gibt da einen Begriff. Er ist zwar paradox, aber er hat sich eben eingebürgert. Ich würde ihn als untot bezeichnen. Oder als einen Wiedergänger.«

»Bitte?«

»Er wird zu einem Vampir geworden sein. Jemand, der das Blut der Menschen trinkt. Er wird auch vor Ihnen nicht Halt machen, Cathy. Wenn Sie ihm begegnen, müssen Sie ihn mit völlig anderen Augen ansehen. Er kann gleich aussehen, aber er ist nicht mehr der Gleiche. Man muss ihn zum zweiten Mal töten, und das richtig. So und nicht anders sind die Regeln, die ich nicht gemacht habe.«

Cathy Brixon schwieg. Damit hätte sie rechnen müssen, aber für jemand, der mit diesen schrecklichen Dingen nie konfrontiert wurde, war es eben schwer, so etwas zu glauben.

Sie nickte nur. Weitere Fragen wollte sie nicht stellen, was ich auch gut verstehen konnte.

Unsere Umgebung schwieg sich aus. Ich leuchtete in die verschiedensten Richtungen, sorgte dafür, dass sich die Schatten der Nacht zurückzogen und die Umgebung sichtbar wurde, die im knochenbleichen Licht aber auch so fremd wirkte. Da sahen selbst die Blätter aus, als würden sie im nächsten Moment vom Baum oder vom Busch fallen.

Meine Erklärungen mussten Cathy Brixon in eine regelrechte Starre versetzt haben. Sie wirkte verkrampft und starrte nur in eine Richtung, wobei ich davon ausging, dass sie das Gesehene nicht wahrnahm.

Ich irrte mich.

Ein leiser, kieksender Schrei drang aus ihrem Mund. Zugleich wies sie in den offenen Pferdestall.

»Was ist?«

»Jemand ist da. Hat sich bewegt…«

»Wo?«

»Zwischen den Trögen!«

Der lange Lichtfächer glitt darauf zu. Zunächst sah ich nichts, bis ich die Bewegung am Boden entdeckte. Dort lag ein Klumpen, wie es zuerst erschien, aber dieser Klumpen bewegte sich tatsächlich und drückte sich langsam in die Höhe.

Aus ihm wurde ein Mensch!

Es bestand noch keine Gefahr. Mein Blick fiel auf Cathy, die ihren Mund geöffnet hatte, ohne allerdings einen Laut von sich zu geben. Sie war regelrecht eingefroren und starr vor Schreck. Zu sagen brauchte sie mir nichts, ich wusste auch so, wer derjenige war, der sich da erhoben hatte.

Das musste Hank Taylor sein. Eine Sekunde später hörte ich, wie Cathy seinen Namen ausstieß. Meine Warnungen hatte sie vergessen. Sie wollte auf ihn zulaufen, aber sie kam nur einen Schritt weit. Da hatte ich bereits zugegriffen und zerrte sie zurück.

»Nicht, Cathy!«

»Aber es ist Hank!« Sie wollte sich losreißen.

»Es ist nicht der Hank, den du kennst, verflucht!«

Sie stand so nah bei mir, dass mir ihr Atem ins Gesicht schlug. »Nein, nein nein!«, sagte ich. »Das ist nicht mehr dein Freund. Er ist zu einem blutgierigen Monster geworden. Er will dich leer saugen. Das musst du begreifen.«

Ob sie es begriff, war mir nicht klar. Jedenfalls wollte ich sie aus der Gefahrenzone schaffen und zerrte sie zur Seite. Sie taumelte noch weiter und blieb unter einem Baum stehen.

Ich hatte jetzt Zeit, mich mit Hank Taylor zu beschäftigen.

Er hatte noch nicht seine volle Kraft zurückgefunden. Aber es war ihm gelungen, sich hinzustellen. Auch wenn er noch schwankte und sich abstützen musste.

Ich ging zwei Schritte auf diesen offenen Stall zu und leuchtete ihn direkt an. Dabei wanderte der Schein von oben nach unten und wieder zurück.

Es gab keinen Zweifel. Hank Taylor war zu einem Blutsauger geworden. Der Erschrecker hatte ihn voll erwischt. Er hatte zwar seine Zähne in Hanks Hals geschlagen, musste dabei jedoch wie ein Raubtier gewütet haben. Er hatte das Saugen nicht genossen, es war zu einem regelrechten Überfall gekommen, denn mit seinem Gebiss hatte er einen Teil der Haut aufgerissen und eine lange Wunde hinterlassen. Er musste auch Fleisch zwischen seine Zähne bekommen haben, denn die Wunde war nicht nur breit und lang, sondern auch tief. Blut war aus ihr herausgelaufen und bildete am Hals eine Kruste.

Mit dieser tiefen Wunde hätte ein Mensch nicht überleben können, bei Hank war es anders.

Er stand auf den Beinen. Er schwankte leicht, und er stierte in das Licht der Lampe hinein.

Es gab keine Bewegung und auch keinen Ausdruck in seinen Augen. Er war nicht mehr als eine dumpfe und auch eine stumpfe Figur, die von der Hölle wieder auf die Erde zurückgeschickt worden war.

Der Erschrecker hatte ihn hier abgelegt. Ein guter Ort, an dem die Opfer zunächst ihre Ruhe hatten. Von hier aus konnten sie anschließend ihren Raubzug unternehmen.

Ich kannte mich bei ihnen aus. In diesem seelenlosen Körper existierte nur die Gier nach dem Blut anderer Menschen. Er musste es haben, sonst war sein Überleben nicht gesichert.

Noch musste er mit sich selbst zurechtkommen. Der Trog gab ihm noch Halt, doch von Sekunde zu Sekunde fühlte er sich wohler und auch kräftiger.

Bisher hatte er mehr zu Boden geschaut. Sein Kopf hatte dabei auch ein paar Mal gependelt. Das aber änderte sich, denn mit einer zuckenden Bewegung hob er den Kopf an.

Er sah mich!

Glücklicherweise verhielt sich Cathy Brixon ruhig. Ich sah sie auch nicht mehr in meiner Nähe. Sie hatte sich zurückgezogen. Etwas Besseres hätte sie nicht tun können.

Hank wollte Blut. Ich besaß es, und genau das wusste er. Als er den ersten Schritt nach vorn ging, fing sein Kopf wieder an zu wackeln. Er besaß durch die tiefe Wunde nicht mehr den festen Halt, aber er kippte nicht zur Seite, weil vielleicht Sehnen gerissen waren. So blieb er auf dem Hals sitzen, nur machte er die Schrittbewegungen auf seine Art und Weise mit.

Er ging vor, und hinter mir hörte ich Cathy weinen. Ihr musste erst jetzt richtig aufgegangen sein, was mit ihrem Freund geschehen war. Begreifen würde sie es nicht können. Es war nur wichtig, es zu akzeptieren.

Der Vampir ließ sich nicht aufhalten. Hank hatte die unsichtbare Peitsche bekommen. Er wollte das Blut, und er wusste, dass ihn nichts mehr davon abhalten konnte. Einer wie er verließ sich auf seine eigene Stärke.

Es war schwer für ihn, die Füße vom Boden zu heben. Bei jeder Bewegung schlurfte er darüber hinweg. Der Gang war schwankend, noch hatte er sich nicht auf seine neue Existenz einstellen können. Ich wollte auch nicht, dass er es schaffte.

Mit einer ruhigen Bewegung holte ich die Beretta hervor. Noch ehe ich auf den Blutsauger anlegen konnte, hörte ich Cathys Stimme. »Bitte, John, Sie wollen doch nicht schießen. Sie dürfen ihn nicht töten. Wir müssen es anders versuchen.«

»Würde ich gern machen, wenn es möglich wäre. Aber das ist nicht so leicht. Vergessen Sie nicht, Cathy, wer er ist. Es gibt für Vampire gewisse Regeln. Die gelten für seine Existenz ebenso wie für seine Vernichtung.«

»Das will ich nicht hören!«

»Sorry, aber es ist so!«

Ich schaute nach links. Dort sah ich Cathy Brixon stehen. Sie bewegte sich nicht und wirkte wie eine Schauspielerin, die in der Bühnengasse auf ihren Auftritt wartete.

Er würde nicht kommen. Sie würde allerdings zusehen, was mit ihrem Freund geschah, und es würde bei ihr einen weiteren Schock hinterlassen.

Nach den ersten Schritten hatte sich die schreckliche Gestalt gefangen. Sie ging jetzt leichter und zog die Füße auch nicht mehr so stark über den Boden.

»Hank, bitte…«

»Hören Sie auf, Cathy.«

»Nein, er ist…«

Ich hatte es geahnt, aber ich hatte sie auch nicht einsperren können. Cathy dachte noch zu sehr wie ein Mensch. Es war auch verständlich, allerdings konnte ich ihre Reaktion nicht nachvollziehen. Sie schlug alle Warnungen in den Wind und rannte auf Hank zu.

Ich konnte nicht mehr schießen, denn Cathy lief in die Schussbahn hinein. Ich hätte sie getroffen, leider nicht den Blutsauger, in dessen Arme sie sich hineinwarf.

Sie schrie dabei seinen Namen, umfasste ihn und hatte einen so großen Druck in diese Umarmung gelegt, dass der Blutsauger dem Ansturm nicht standhalten konnte und zu Boden fiel.

Cathy prallte auf ihn, aber sie konnte sich nicht mehr von ihm lösen, denn er umschlang sie blitzschnell mit seinen Armen und drückte sie an sich.

Das hatte mir noch gefehlt. Ich verfluchte meinen Leichtsinn, mich nicht intensiver um Cathy gekümmert zu haben, die jetzt auch merkte, was mit ihr passiert war und es trotzdem nicht glauben konnte.

»Mein Gott, Hank, was tust du? Ich bin es doch. Ich - Cathy!«

Er gab seine Antwort auf seine Weise. Ich hörte ein Röcheln, dann zuckte Cathys Kopf zur Seite, weil der Blutsauger die linke Seite frei liegen haben wollte.

Der Biss!

Ich wusste nicht, ob er es schon geschafft hatte. Jedenfalls war ich herangestürmt und erwischte den Kopf aus dem Lauf heraus mit einem mächtigen Tritt.

Das Gesicht wurde von Cathys Hals weggerissen. Wie ein Stein fiel ich auf die Knie. In der Bewegung schaute ich auf die grässlich verzerrte Fratze. Sie wurde nicht mehr angeleuchtet und sah in der Dunkelheit aus wie ein blasses, unmenschliches Gebilde.

Aber sie war auch ein Ziel.

Die Mündung berührte die Stirn für einen winzigen Augenblick. Dann drückte ich ab.

Das geweihte Silbergeschoss sägte in den Schädel des Untoten hinein. Kopf und Körper zuckten nicht einmal. In der Stirn zeichnete sich das Loch ab, dem sich der Kanal anschloss, der tief in den Schädel hineindrang. Die Bestie selbst bewegte sich nicht mehr.

Nur Cathy zitterte wie Espenlaub, obwohl sie noch auf dem Körper lag, denn die Arme hielten sie weiterhin fest.

Sie atmete heftig und keuchend. Es war ihr auch nicht möglich, sich aus eigener Kraft zu befreien. Das übernahm ich, indem ich die Klammer der Arme löste und Cathy behutsam auf die Beine zog. Sie konnte nicht von allein stehen bleiben. Sie wartete, starrte ins Leere und atmete keuchend, während sie zugleich leise jammerte.

Ich führte sie zur Seite. Cathy ging gebückt. Ich stützte sie ab, bis wir eine der Mauern erreichten, gegen die ich Cathy drückte. »Es ist vorbei. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es wird niemand mehr Blut von dir wollen.«

Ob sie mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls schaute sie an mir vorbei, und aus ihrem Mund drangen die leisen Stöhngeräusche.

Die Waffe hatte ich wieder weggesteckt, um die Hände frei zu haben. Ich holte wieder die kleine Leuchte hervor und schaute mir die linke Halsseite des jungen Mädchens genauer an.

Mein Herz schlug schon schneller, als ich die roten Streifen sah. Aber es waren keine richtigen Vampirwunden. Der Wiedergänger hatte es nicht geschafft, mit seinen Zähnen eine Ader aufzureißen und das Blut in seinen Mund sprudeln zu lassen.

So etwas nannte man Rettung in der letzten Sekunde.

Ich ließ Cathy Zeit, damit sie wieder zu sich kam und auch merkte, dass sie ein Mensch war. Den Blick auf Hanks Körper nahm ich ihr. Er lag verkrümmt auf dem Boden, mit einem Kugelloch im Kopf, aber er war erlöst.

Was allerdings seine Eltern oder die Verwandten dazu sagen würden und wie man ihnen den Tod erklären sollte, das würde noch zu einem echten Problem werden.

Cathy ließ sich gegen mich fallen. Sie brauchte jetzt einfach eine Pause, und ich tat nichts, um sie daran zu hindern…

***

Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der frustriert war, dann zählte sich Suko dazu.

Er war verdammt sauer. Er befand sich allein in dieser alten Station, und sein Freund John Sinclair war nach wie vor verschwunden.

Suko hatte die Hütte, in der John verschwunden war, nicht nur einmal, sondern mehrere Male betreten. Er war mit dem gleichen Ergebnis herausgekommen.

Es gab nichts, gar nichts. Es war völlig normal geblieben. Nichts wies darauf hin, was hier passiert war. Zudem hatte Suko nicht die Möglichkeiten wie sein Freund. Hätte er das Kreuz gehabt, wäre es ihm möglich gewesen, dieses Zeitloch zu öffnen. Für ihn aber blieb es verschlossen, und genau das frustrierte ihn.

Selbst für einen geduldigen Menschen wie Suko gab es Grenzen. Er sah auch ein, dass er keine Chance hatte, gewisse Dinge zu ändern. Er war aus dem Spiel genommen worden, und damit hatte es sich, obwohl er sich nicht damit abfinden konnte.

Es blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er musste warten. Irgendwann würde John zurückkehren, wie auch immer. Und hoffentlich nicht als Verlierer, denn so etwas war auch möglich.

Nachdem Suko noch einmal die Runde durch die Station gemacht und nichts entdeckt hatte, ging er auf den etwas entfernt stehenden Rover zu und setzte sich hinein.

Von diesem Platz aus konnte er bis zur Station schauen, ohne allerdings Einzelheiten zu erkennen. Wenn sich dort etwas tat, würde er es trotzdem sehen können.

Wie lange würde die Warterei anhalten? Wo steckte John? In welche Welt oder Zeit hatte es ihn gezogen? Er war nicht in der Lage, sich selbst die Antwort zu geben, er konnte nur hoffen, dass John den Weg heil und gesund zurückfand.

Als er an die modernen Handys dachte, musste er lächeln. So wichtig und kommunikativ sie auch manchmal waren, in bestimmten Extremsituationen brachten sie nichts. Zeiten konnten sie nicht überbrücken. Es blieb Suko nur etwas, das den Menschen schon seit Urzeiten bekannt war und das zu den drei Tugenden neben dem Glauben und der Liebe gehörte. Das war die Hoffnung.

Die Zeit ging vorbei. Sie war etwas Künstliches und trotzdem wurde sie in den verschiedenen Situationen immer anders empfunden. Sie konnte sich dehnen, sie verging manchmal auch schnell. In Sukos Fall schien sie sich verlangsamt zu haben, und sie lief auch nicht rascher ab, je öfter er auf seine Uhr schaute.

Draußen spielte der Nachtwind mit dem Laub und den Ästen der Büsche. Das Blattwerk befand sich in ständiger Bewegung und warf Schattenmuster auf die Scheiben des Fahrzeugs.

Als Suko den nächsten Blick auf die Uhr warf, war es beinahe schon Mitternacht. So schnell war die Zeit doch vergangen. Der Inspektor gehörte zwar nicht zu den abergläubischen Menschen, auf der anderen Seite hatte er oft genug erlebt, dass gerade die Zeit der Tageswende eine besondere war. Gewisse Vorgänge liefen dort schneller und intensiver ab. Die dämonische Welt schien manchmal eine besondere Beziehung zu dieser Zeitspanne zu besitzen.

Auf jeden Fall wollte er die Tageswende abwarten und dachte nicht an einen Rückzug.

Außerdem gab es da noch seinen Freund John Sinclair, von dem er bisher kein Lebenszeichen wahrgenommen hatte. Der Kontakt zu ihm war restlos abgebrochen. Dabei konnte Suko sich vorstellen, dass sich sein Freund noch an diesem Platz befand, wenn auch in einer anderen Zeitebene.

Der Wagen war ihm zu eng geworden. Er wollte aussteigen und sich umschauen. Auch tief durchatmen in der etwas kühl gewordenen Luft. Er zögerte nicht länger, drückte die Tür auf und verließ den Wagen. Wichtig war für ihn das alte Gebäude, in dem John dieses Erlebnis gehabt hatte, das ihn letztendlich in die andere Dimension oder Zeit gebracht hatte.

Es gab keine Veränderung.

Das Haus malte sich von dem Hintergrund aus Bäumen ab. Der Wind hatte nachgelassen.

Auch von Hamlin her hörte Suko keine Geräusche. Niemand dachte daran, um diese Zeit noch durch die Dunkelheit zu fahren. Die Natur hatte ein anderes Gesicht bekommen.

Bäume und Buschwerk sahen aus wie lange oder klumpige Gespenster, die eingeschlafen waren. Kein Vogel bewegte sich durch die Luft, und als Suko die Tür hinter sich zudrückte, war es das einzig fremde Geräusch.

Plötzlich war das Licht da!

Eine blitzschnelle Erscheinung. Eine Spur aus Licht innerhalb dieser Station. Ein heller und blitzschneller Wechsel der Farben. Ein Zucken, wie Suko es schon erlebt hatte, als John Sinclair verschwunden war.

Und das Licht tanzte dort, wo auch der Geisterjäger verschwunden war. In diesem Haus, dessen Tür nicht geschlossen war. Suko war von dieser Erscheinung überrascht worden.

Er blieb zunächst einmal stehen, um sich besser zu orientieren.

Die Ereignisse überschlugen sich. Plötzlich flog die Tür des Hauses auf. Als hätte das Wesen einen heftigen Stoß bekommen, jagte es hervor.

Suko war so irritiert, dass er den Anblick zunächst nicht fassen konnte. Innerhalb der grünen und gelben Farben baute sich der Körper auf, der endlich freie Bahn hatte und sich zu einer gewaltigen Gestalt aufbauschte.

Halb Mensch - halb Monster!

Suko musste zweimal hinschauen, um das genau zu erkennen. Es war kein Mensch, es war auch keine Fledermaus. Es war beides. Ein Mittelding, aber auch anders als Will Mallmann, alias Dracula II, wenn dieser sich in einen Blutsauger verwandelte.

Es gab einen Körper, es gab einen Kopf. Es gab auch Arme und Hände, nur waren diese Arme nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen, denn sie hatten sich in Schwingen verwandelt, an deren Ende sich krallenartige Hände befanden.

Ein dunkler Kopf schaute aus dem Oberkörper hervor. Ein langgezogenes Gesicht mit einem offenen Maul, in dem die hellen Zähne schimmerten. Die Augen leuchteten geisterhaft weiß, und Suko sah die Blicke direkt auf sich gerichtet.

Die Gestalt war größer als er. Ein richtiger Erschrecker. Nicht direkt unheimlich. Hätte er eine derartige Gestalt auf einer Geisterbahn gesehen, sie hätte ihm vielleicht ein müdes Grinsen abgerungen, aber sie kam ihm nicht lächerlich vor, wenn er daran dachte, dass ein Monster wie dieses Blut trank.

Beide befanden sich nicht weit voneinander entfernt. Suko hätte ihn immer mit einer Kugel erwischt. Aber er zögerte, seine Beretta zu ziehen, denn er dachte an seinen verschwundenen Freund John Sinclair. Wenn es eine Person gab, die Auskunft über John geben konnte, dann war es der übergroße Blutsauger. Freiwillig würde er nichts sagen. Er zog sich sogar zurück und schien überrascht zu sein, hier einen Menschen vorzufinden.

Nachdem Suko die ersten Schrecksekunden überwunden hatte, bewegte er sich auf die Gestalt zu. Er wollte eine Entscheidung haben und mehr über die Gestalt wissen. Er fürchtete sich auch nicht vor einem Kampf, das geweihte Silber in der Waffe war stark genug.

Aber die andere Seite wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Bevor Suko den zweiten Schritt setzen konnte, geriet die Gestalt in Bewegung. Zwei recht langsam angesetzte Schritte zurück. Dabei hoben sich die Schwingen an, und nach dem zweiten Schlag verlor der Blutsauger den Kontakt mit dem Boden.

Plötzlich schwebte er in der Luft. Die dritte Bewegung der Schwinge brachte ihn noch höher, und er wurde zu einem gewaltigen Schatten in der Dunkelheit.

Danach ging alles sehr schnell. Die Nacht war der Schutz der Schreckensgestalt. Die Dunkelheit war wie ein Sumpf, der auch den Himmel bedeckte und die Gestalt schließlich in sich hineinsaugte.

Suko hatte das Nachsehen. Für eine Kugel war es zu spät, denn nicht einmal die hellen Augen schauten von oben herab. Wie ein Spuk war die Gestalt gekommen, und wie ein Spuk war sie verschwunden.

Suko ärgerte sich. Er gab sich selbst die Schuld, dass dieses Wesen es überhaupt geschafft hatte, so schnell zu verschwinden. Er hätte es angreifen sollen, jetzt war es zu spät. Aber es erschien wieder, als wollte es Suko verhöhnen. Über ihm schwebte die Gestalt, zu hoch, um eingreifen zu können. Wie ein fliegender Rochen bewegte sich der Vampir über ihn hinweg.

Es wäre ihm sogar möglich gewesen, ihn auf dem Boden zu halten. Wenn Suko das magische Wort »Topar« gerufen hätte. Er hatte es nicht getan, und er gab zu, dass er auch ein Mensch war, der Fehler machte, die ausgebügelt werden mussten, wobei er hoffte, dass dies ohne Opfer und Blutvergießen abging.

Die riesige Mensch-Fledermaus schwebte weg. Sie stieg dabei nicht höher und blieb dicht unter den Wolken, wie für einen Zeugen geschaffen. So konnte Suko erkennen, in welche Richtung sich der Erschrecker wandte.

Was er sah, gefiel ihm nicht. Das fliegende Monstrum hatte sich den Ort Hamlin als Ziel ausgesucht. Das musste auch so sein, denn wo fand es mehr Blut in dieser Gegend als dort?

Für Suko stand fest, dass die Bewohner ahnungslos waren. Der Vampir würde sich austoben können. Genau das wollte der Inspektor verhindern. Er musste sich zwischen dem Monstrum und John Sinclair entscheiden. Die vielen Menschen waren wichtiger.

Auch wenn Suko die Blut-Bestie nicht mehr sah, er wusste, wohin er fahren musste.

Sekunden später saß er wieder im Auto. Er startete, schaltete die Scheinwerfer ein und gab Gas…

***

Cathy hatte wahnsinniges Glück gehabt, aber das sagte ich ihr nicht. Ich hatte nur mein Taschentuch genommen und ihr das Blut so gut wie möglich von der linken Halsseite gewischt. Sie stand noch immer unter dem Schock des Erlebten. Hank Taylor war ihr brutal genommen worden.

Sie schaute zu mir hoch, und ich sah, wie sich ihr Körper dabei verkrampfte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Hank wollte mich beißen. Er wollte mein Blut, John. Ich habe seine spitzen Zähne gespürt. Er hätte es getan.«

»Ich weiß, Cathy.«

Sie senkte den Kopf. Hätte ich sie nicht festgehalten, sie wäre an der Wand entlang zu Boden gerutscht. So aber blieb sie zitternd in meinem Griff, weinte und zog die Nase hoch. Ich gab ihr eine gewisse Zeit und sprach sie dann mit einem banal klingenden Satz an, der allerdings genau passte.

»Das Leben geht weiter, Cathy.«

Sie gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. »Ich weiß, aber wie? Wie geht es für mich weiter?«

»Sie müssen nach Hause. Dort sind Sie in Sicherheit. Gehen Sie wieder zurück nach Hamlin.«

Das junge Mädchen sah mich an, als hätte ich ihm einen schlimmen Vorschlag gemacht, der zudem noch unanständig gewesen war. »Ich soll zurück nach Hamlin gehen?«

»Das ist am besten.«

»Ja - aber… aber… was machst du dann? Ich will in dieser Nacht nicht allein bleiben, John. Das kann ich nicht. Ich habe Angst. Nein, du musst mit mir kommen.« In ihrer Angst klammerte sie sich an mich, und ich schaute von oben her in ihre Augen, die flehend auf mich gerichtet waren.

Aus ihrer Sicht hatte sie Recht. Und ich wäre auch mit ihr gegangen, aber es war nicht meine Zeitebene. Ich befand mich in der Vergangenheit. Für Cathy Brixon war ich ein Mensch aus der Zukunft. Ihr das allerdings begreiflich zu machen, war so gut wie unmöglich. Das würde sie nie akzeptieren. Nicht weil sie es nicht wollte, sondern weil sie es nicht konnte. Es würde weit über ihren Verstand hinausgehen, was auch erklärlich war.

Ich schüttelte deshalb den Kopf.

»Nein?«, hauchte sie.

»So ist es. Ich bleibe hier.«

»Dann gehe ich auch nicht weg!«

Ich legte die Hände auf ihre Schultern. »Cathy, du musst es tun. Bitte…«

»Aber warum willst du nicht mit? Ich brauche Schutz. Du kannst erst einmal bei mir bleiben.«

»Das verstehe ich. Aber es geht trotzdem nicht. Tut mir leid, Cathy. Vertraue mir.«

»Wie kann ich das denn?«, rief sie. »Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mich wegschickst? Du bist der Zeuge gewesen. Du musst den Leuten in Hamlin erklären, was passiert ist. Es kann sein, dass sie dir glauben. Bei mir wird das nicht der Fall sein. Sie werden mich bestimmt für die Mörderin halten. Die Leute sind so, verdammt. Ja, ja, so etwas tun sie gern.«

»Das weiß ich alles, Cathy. Ich weiß auch, dass es verdammt schwer für dich ist. Trotzdem kann ich nicht mitgehen. Ich habe bestimmte Gründe.«

»Du bist ein Feigling, John Sinclair! Ja, du bist ein Feigling. Auch wenn du dieses Monster getötet hast, das mal mein Freund Hank Taylor gewesen ist.«

»In deinen Augen schon. Dennoch kann ich nicht an deiner Seite bleiben.«

Cathy Brixon hatte die eigene Furcht vergessen und war wütend geworden. »Ausreden, nichts als Ausreden! Typisch für euch Männer, wenn ihr in die Pflicht genommen werdet. Aber so leicht entlasse ich dich nicht. Du wirst als Zeuge auftreten müssen, wenn ich von den Leuten wegen Mordes an Hank Taylor vor Gericht gestellt werde. So wird es kommen, das glaube ich.«

»Nein, Cathy, da irrst du. Dieser Mord wird wohl nie richtig aufgeklärt werden. Außerdem besitzt du keine Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen ist.«

Jetzt kehrte ihr Staunen wieder zurück, und sie schüttelte den Kopf. »Wie? Du… du… hast eine Pistole, in der sich geweihte Kugeln befinden?«

»Die habe ich.«

»0 Gott.« Sie strich über ihr Gesicht »Wie… wie… kommst du denn daran?«

Ich zuckte die Achseln. »Mach dir darüber keine Gedanken, Cathy. Ich habe sie eben.«

»Dann… dann bist du kein normaler Mensch. Ich finde keinen anderen Ausdruck. Bist du ein… Vampirjäger?«

»So ähnlich.«

»Und du… du… kommst aus London?«

»Auch das ist wahr.«

Sie strich nervös über ihre Stirn. »Trotzdem bist du anders, John. So ganz anders.« Sie ging von mir weg. »Wer bist du wirklich, John Sinclair, wer? Du siehst so anders in deiner Kleidung aus. So läuft man nicht herum bei uns. Auch nicht in London. Du kommst mir vor wie ein seltsamer Besucher.«

»Ja, das ist möglich.« Ich lächelte. »Lass es bitte dabei bewenden, Cathy, es ist besser so.«

Sie räusperte sich. Sie ging noch weiter zurück, als hätte sie Angst bekommen. Dann nickte sie und sagte: »Ja, John Sinclair, ja. Es ist bestimmt besser, wenn ich gehe. Du kannst mir sogar Furcht einjagen.« Sie lachte auf. »Es ist schon komisch, wenn ich das zu meinem Retter sage, aber das denke ich mir.«

»Lauf zurück. Es wird sich alles richten und…«

Ich verschluckte die nächsten Worte, denn ich hatte ein Geräusch gehört, das einfach nicht zu dieser Stille passte. Es war auch keine Windbö, die es abgegeben hatte, obwohl es von oben gekommen war. Ich lief von der Hauswand weg und schaute dabei in die Höhe. Zuerst sah ich nichts, dachte schon an eine Täuschung, als ich erkannte, wie sich die Wolken bewegten.

Wolken?

Nein, es waren keine Wolken. Es war etwas anderes, was da durch die Luft segelte und die Geräusche verursacht hatte. Ein langer und auch breiter Schatten, der mir vorkam wie ein fliegender Rochen und der die Deckung der Nacht ausnutzte.

Auch Cathy hatte ihn gesehen. Sie war zurückgelaufen und hatte Schutz zwischen zwei Bäumen gesucht. Schräg schaute sie gegen den Himmel, gab kein Wort von sich und sah aus wie fasziniert und abgestoßen zugleich.

Sie konnte sehen, wie ich meine Waffe zog. Ich war bereit, auf das Monstrum zu feuern.

Irgendwie musste es gewarnt worden sein, denn es sackte zusammen und war plötzlich in Bodenhöhe verschwunden, abgetaucht in die natürliche Deckung der Sträucher und Bäume, für Cathy und mich unsichtbar.

»Das war er, John! Das ist er gewesen! Ich habe ihn erkannt! Er hat auch Hank geholt!«

»Ich weiß.«

»Jetzt holt er auch uns. Er wird…«

Ich stoppte ihren Redefluss und auch sie mit einer scharfen Handbewegung. »Bleib, wo du bist, Cathy. Bleib in Deckung. Ich kümmere mich um den Vampir!«

Sie verhielt sich zum Glück ruhig. Es wäre fatal gewesen, wenn es dem Erschrecker gelungen wäre, sie in seine Gewalt zu bekommen. Leider wusste ich nicht, wo die Gestalt steckte. Allerdings hatte ich einen bestimmten Verdacht. Es war durchaus möglich, dass sie sich dorthin zurückziehen würde, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Es gab in der Hütte gegenüber das Zeitloch. Einen Tunnel, einen Schlauch, wie auch immer. Durch ihn war ich in die Vergangenheit gerutscht, durch ihn wollte ich wieder zurück in meine Zeit.

Deshalb lief ich auf die Hütte zu. Ich kümmerte mich nicht mehr um Cathy. Sie musste jetzt allein zurechtkommen. Ich hatte sie genügend gewarnt.

Auf dem Weg zur Hütte wurde ich nicht angegriffen. Der Vampir war überhaupt nicht zu sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er die Hütte von der anderen Seite betreten hatte.

Vor der nicht ganz geschlossenen Tür blieb ich stehen. Das Kreuz steckte in meiner rechten Tasche. Ich hoffte, dass es mir auch jetzt den Zeitentunnel öffnen würde.

Der plötzliche Windzug strich über meinen Nacken hinweg. Zugleich hörte ich die Stimme des jungen Mädchens.

»John, hinter dir!«

Ich fuhr herum - und drehte mich genau in den Schlag hinein. Ich wurde von einer der beiden Schwingen erwischt, die wahrlich nicht mehr so leicht und locker aussah wie beim Fliegen. Sie war ein verdammt harter und auch zäher Gegenstand, der mich am Kopf und am Körper erwischte und dabei von den Beinen riss.

Ich fiel auf den Rücken. Der Schlag hatte mich taub und bewegungsunfähig gemacht, aber nicht blind.

Wie ein mächtiger Riese wuchs diese Gestalt vor mir in die Höhe. Sie hatte ihr Maul weit aufgerissen. Die langen Zähne schimmerten mir entgegen, aber auch die anderen waren nicht ohne. Sie liefen ebenfalls recht spitz zu. Nun war mir klar, wie dieser Blutsauger bei Hank Taylor die Wunde hinterlassen hatte.

Wenn er auf mich fiel, war es um mich geschehen. Meine Bewegungsfähigkeit war eingeschränkt. Der Aufprall hatte mir leider zu stark zugesetzt.

Er tat es nicht. Er sprang an mir vorbei. Er duckte sich und huschte in die Hütte hinein.

Obwohl ich noch nicht völlig klar war, wusste ich, was passieren würde. Er wollte zurück in die Zukunft und dort seine verdammten Zeichen hinterlassen. Er war ein Pendler zwischen den Zeiten. Er nutzte dieses Tor ebenso aus wie es Beau Leroi getan hatte.

Ich rappelte mich auf. Ich ärgerte mich, weil ich dieses verdammte Geschöpf unterschätzt hatte, und ich stand kaum auf den Füßen, als mir aus der Hütte das magische Licht entgegenschimmerte.

Das war das Tor!

Wuchtig riss ich die Tür auf, sprang über die Schwelle und sah den Vampir geduckt im Licht stehen. Ja, er war noch zu erkennen, aber er befand sich im Stadium der Auflösung.

Sein Körper war bereits durchscheinend geworden. Nicht wie beim Röntgen. Ein Knochengestell sah ich nicht, doch das brachte mir keinen Vorteil.

Innerhalb der nächsten Sekunde strahlte das Licht noch einmal auf, dann war die Gestalt verschwunden. Abgetaucht. Hineingezogen in den Tunnel der Zeiten.

Ich hatte das Nachsehen, aber ich wollte auf keinen Fall in der Vergangenheit gefangen bleiben. Den Weg, den er genommen hatte, wollte ich auch gehen.

Das Kreuz half mir. Noch stand die Magie, noch war das türkisfarbene Licht zu sehen. Ich erreichte es mit einem langen Sprung und hielt dabei mein Kreuz offen in der rechten Hand.

Energiestöße erwischten mich. Einen anderen Ausdruck kannte ich für dieses Phänomen nicht. Das Licht strahlte stärker auf. Auch mein Kreuz gab das Leuchten ab. Ich hatte mich noch gedreht, sodass ich zur Tür schaute.

Dort erschien plötzlich Cathy Brixon. Warum sie das getan hatte, war mir unklar. Vielleicht hatte sie mir helfen oder auch einfach nur Abschied nehmen wollen.

Wir sahen uns. Ich entdeckte das Erstaunen auf ihrem Gesicht, aber auch so etwas wie Wehmut. Zugleich erwischte mich die Kraft mit voller Wucht. »Leb wohl, Cathy!«, rief ich noch.

Es waren die letzten Worte, denn plötzlich riss es mich in den Kreisel hinein. Wie schon einmal, nur wollte ich diesmal zurück in meine Zeit und hoffte, es zu schaffen.

Cathy verschwand vor meinen Augen. Die Dunkelheit packte mich mit ihren Schwingen ein, ich verlor den Boden unter den Füßen und kippte hinein ins Nichts…

***

Das dann sehr bald verschwunden war. Es war mir zudem nicht möglich gewesen, eine Angabe über die Zeit zu machen, in der ich mich auf der Reise befunden hatte.

Ich war aus dem Dunkeln gestartet, und ich landete wieder in der Dunkelheit der Nacht.

Ich hatte den Eindruck, wieder ich selbst zu werden. Allmählich fand ich mich wieder.

Zum Geist gesellte sich der Körper. Ich stand auf dem Boden, spürte den Wind, der gegen mich blies, und schaute mich um.

Das Kreuz hielt ich in der rechten Hand. Es war nicht mehr warm, es leuchtete auch nicht.

Es hatte wieder die normale Temperatur angenommen. Als ich über meinen Talisman hinweg nach vorn schaute, da sah ich die offene Tür.

Jetzt erst wusste ich, wo ich mich befand. In der Hütte, aus der ich zu dieser Reise gestartet war. Und ich ging jede Wette ein, dass die normale Zeit mich wiederhatte.

Mit noch etwas unsicheren Schritten verließ ich den Bau und erkannte den Ort wieder, an dem ich zuletzt Cathy Brixon gesehen hatte. Das lag jedoch Jahrzehnte zurück.

Suko hätte hier auf mich warten müssen. Ich hätte auch den Rover sehen müssen. Beides traf nicht zu. Mein Freund und das Auto waren verschwunden.

Leider auch der Vampir. Aber er würde nicht aufhören, daran glaubte ich auch. Die Nacht war noch lang.

Ich schaute gegen den Himmel. Dunkel, wolkenverhangen. So gab er eine gute Deckung ab.

Und Suko zeigte sich nicht…

Ich konnte nicht auf ihn warten. Da waren andere Dinge wichtiger. Zudem war es nicht so weit bis Hamlin. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu Fuß auf den Weg zu machen…

***

Lance Pritt hatte es nicht mehr ausgehalten und noch am späten Abend bei Cathy Brixon angerufen. Er wusste, dass Cathy nicht mehr die Jüngste war, aber er wollte auch nicht bis zum anderen Tag warten, denn Cathy war die einzige, die Bescheid wusste und eventuell auch eingreifen und helfen konnte.

Sie lebte mit ihren Kindern zusammen in einem Haus, aber sie besaß ein eigenes Telefon mit separater Nummer, sodass er ungestört mit ihr reden konnte.

Lange sprachen die beiden nicht. Lance Pritt brauchte nur einige Stichworte zu geben, um Cathy zu alarmieren.

»Ja, ich komme zu dir«, sagte sie. »Es ist besser, wenn wir uns bei dir treffen.«

»Aber komm nicht ins Haus. Ich will nicht, dass meine Frau etwas merkt.«

»Schon klar. Weiß sie überhaupt Bescheid?«

»Nein. Meine Eltern haben nur mich eingeweiht. Die beiden, du und ich, wir sind die Kenner.«

»Dann bis gleich.«

»Ich warte an der Scheune.«

Cathy Brixon hatte Wort gehalten. Trotz ihrer fast 70 Jahre war sie noch gut in Form. Mit dem Rad war sie wie verwachsen und fuhr manch Jüngerem noch davon.

Lance Pritt hatte das Tor der Scheune aufgezogen. So konnte Cathy direkt in den Bau hineinfahren. Dort stieg sie vom Rad und setzte sich auf eine Kiste.

Lance nahm ihr gegenüber Platz. Er ließ sie erst gar nicht zum Nachdenken kommen und sagte nur: »Er ist wieder da. Die Zeiten haben dem Erschrecker nichts anhaben können.«

Cathy nahm es lockerer. »Wundert dich das? Damals, als ich jung war, hätte man ihn vernichten können. Es gelang nicht. Also existiert er noch.«

Lance Pritt räusperte sich. »Aber heute sind wieder welche gekommen, die ihn vernichten wollen. Ich habe sie zur Station geführt. Zwei Männer, einer davon stammt aus Asien.«

»Kennst du sie?«

»Nein, sie kommen aus London.«

»Wie heißen sie?«

Lance Pritt ließ sich Zeit mit der Antwort. Er wusste nicht so recht, wie er es Cathy Brixon beibringen sollte. Deshalb gab er auch eine etwas umständliche Antwort. »Beide arbeiten für Scotland Yard, verstehst du?«

»Und ob…« Sie dachte an die Begegnung mit dem blondhaarigen Mann, die schon Jahre zurücklag. Cathy hatte sie nie vergessen. Nur Lance Pritt wusste darüber Bescheid, denn seine Eltern hatten ihm von dem damaligen Schrecken berichtet und natürlich auch vom Tod des Hank Taylor. Er hatte später mit Cathy auch darüber gesprochen, und sie hatte alles bestätigt. Sie war nicht angeklagt worden. Man war damals davon ausgegangen, dass ein streunender Wildhund oder sogar ein Wolf den jungen Mann getötet hatte.

Cathy wusste es besser. Nur hatte sie ihr Geheimnis für sich behalten.

»Und jetzt sind wieder welche da?«, fragte sie. Lauernd blickte sie Lance an, der nicht wusste, wie er sich richtig verhalten sollte.

»Ja, zwei…«

»Wer ist der andere? Bitte…«

»Er heißt John Sinclair!«

Endlich war es heraus, aber Lance konnte nicht behaupten, dass er sich erleichtert fühlte.

Er sah nicht zur Seite, sein Blick blieb auf Cathys Gesicht gerichtet, und er stellte fest, wie sich der Ausdruck veränderte.

Nur eine Laterne gab in der Scheune Licht ab. Es strahlte auch gegen das Gesicht der älteren Frau, und dort wechselte die Farbe. Cathy wurde so bleich, dass Lance Pritt Angst um sie bekam. Das sah beinahe nach einem Infarkt aus.

»Bitte, Cathy, was ist? Was…« Er wollte sich erheben und zu ihr gehen, aber sie winkte ab.

»Nein, lass mich. Lass mich bitte in Ruhe. Ich… ich… es kommt alles so plötzlich.«

»Das weiß ich.«

John Sinclair! Immer wieder schoss Cathy dieser Name durch den Kopf. Sie hatte den Mann nie vergessen, nie vergessen können. Er war in ihrem jungen Leben erschienen wie ein Schutzengel. Er hatte sie vor dem Erschrecker gerettet, dieser Gestalt, die schon seit Jahren in der Nähe von Hamlin Angst und Schrecken verbreitete. Wie gern hätte sie ihn noch einmal gesehen, um sich bei ihm zu bedanken, und nun war er wieder da. Aber war er das wirklich? Oder gab es da nur eine zufällige Namensgleichheit? Er wäre jetzt nicht mehr in der Lage gewesen, gegen einen Vampir zu kämpfen. Schließlich war er älter als Cathy. Bestimmt zählte er schon 80 Jahre. Wenn nicht mehr…

Allmählich kehrte sie wieder zurück in die Realität. Zuvor hatte sie den Eindruck gehabt, irgendwo zu schweben, nun aber spürte sie die Kiste unter sich, und sie stand auch mit beiden Füssen auf dem Boden. Aber sie merkte, dass die Augen feucht wurden und das Herz schneller schlug als normal.

»Geht es dir wieder besser, Cathy?«, vernahm sie die besorgte Frage des Mannes.

»Ja, es wird schon wieder werden. Ich bin nur etwas überrascht gewesen. Das kam alles ein wenig plötzlich. All die Jahre war nichts, und jetzt stürzen die Dinge auf mich nieder.«

Sie zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf. »Das Schicksal kehrt eben immer wieder zurück. Dabei spielt Zeit keine Rolle.« Sie, strich über ihren Nasenrücken. »John müsste jetzt allerdings recht alt sein.«

»Alt?«, wiederholte Lance Pritt. »Nein, da irrst du dich. Da irrst du dich sogar gewaltig.«

»Moment. Etwa wie deine Eltern…«

Pritt winkte heftig ab. »Unsinn. Der ist nicht so alt. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich schätze ihn auf Mitte Dreißig.«

»B… bitte?«

»Ja, wenn ich es dir doch sage!«

Cathy Brixon verstand die Welt nicht mehr. »O Gott«, hauchte sie und spürte überall auf ihrem Körper das Kribbeln der Gänsehaut. »Mitte Dreißig, sagst du. Wie ist das möglich?«

»Keine Ahnung. So selten ist der Name nun auch nicht.«

»Da hast du Recht, Lance.« Cathy schaute auf ihre mit Altersflecken übersäten Handrücken. »Es wäre normal, aber ich glaube eigentlich nicht daran. Bitte, tu mir einen Gefallen. Gib mir eine genaue Beschreibung von ihm, wenn es möglich ist.«

»Klar, das ist möglich.«

In den nächsten beiden Minuten hörte die alte Frau nur zu. Ihre Blicke hingen an den Lippen des Mannes. Sie saugte jedes Wort, das er sagte, in sich auf, und wieder erbleichte sie so stark, dass Lance um sie Angst bekam.

Pritt hatte sich das Aussehen des Geisterjägers gut gemerkt. Und Cathy hatte trotz der langen Zeit nichts vergessen. Eindrücke wie die blieben auch über Jahrzehnte bestehen.

So etwas verschwand einfach nicht aus der Erinnerung.

»Er ist es, Lance«, sagte sie stöhnend. »Verdammt noch mal, er ist es wirklich!«

»Nein, das kann nicht…«

»Doch!«, zischte sie. »Doch, Lance. Es ist John Sinclair. Es ist der John Sinclair, von dem ich dir berichtet habe. Denk daran. Wir haben ja nicht nur einmal darüber gesprochen. Du kannst dich auch bei deinen Eltern erkundigen. Sie haben ihm damals das Rad gegeben. So und nicht anders hat er ausgesehen.« Wieder erfasste sie ein Schauder. Mit leiser Stimme sprach sie weiter. »Wenn er da ist, dann ist auch der Erschrecker nicht mehr weit. Dann wird sich wohl alles wiederholen.«

»Nein, nein, nur das nicht!« Lance schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. So etwas würde ja unsere gesamte Welt auf den Kopf stellen. Du hast ihn gesehen, Cathy, und meine Eltern ebenfalls. Diese Begegnung wird eine Erinnerung bleiben.«

»Lance, das glaube ich nicht.«

»Und wieso nicht? Es gibt keine logische Erklärung.«

»Mit Logik erreichst du hier auch nichts. Lass dir das gesagt sein. Du musst dein normales Denken ausschalten und einfach über den Graben hinwegspringen.«

»Ja, ja, das sagt sich so leicht.«

Durch Cathys Gestalt ging ein Ruck. »Er ist also hier in Hamlin, hast du gesagt?«

»Genau!«

»Dann möchte ich ihn sehen. Bringe mich zu ihm.«

»Das geht nicht so leicht. Dann müssten wir zur Station gehen. Und das in der Nacht.«

»Hast du Angst?«

»Wenn ich ehrlich bin, schon.«

»Aber ich nicht, Lance. Man muss auch bereit sein, mal über seinen Schatten zu springen. Ich möchte John Sinclair so schnell wie möglich sehen und mit ihm reden. Diesen, deinen John Sinclair. Wobei ich mir fast sicher bin, dass die beiden ein und dieselbe Person sind. Das Leben ist so vielfältig, Lance. Warum sollte es nicht auch etwas geben, das wir mit unserem Verstand nicht begreifen?« Sie stand auf. »Wenn du mich nicht begleiten willst, gehe ich allein.«

»Nein, das kann ich nicht zulassen. Wir brauchen auch nicht zu laufen. Wir nehmen meinen Wagen. Er steht hinter dem Haus.«

»Danke, Lance, dass du mir helfen willst und…«

Pritt legte einen Finger auf die Lippen und drehte sich zur Tür hin um. Er löschte auch das Licht der Laterne, die an einem Balken hing, dann sah er nach draußen und meldete: »Da kommt jemand. Da kommt ein Auto.«

»Und?«

»Warte noch.« Er schaute weiter und zog die Tür noch etwas auf. Es war zu dunkel, um das Fabrikat zu erkennen. Deshalb wartete Lance, bis der Fahrer den Wagen gestoppt hatte und ausstieg.

»Ha, der Chinese!«

»Dann geh.«

»Aber er ist allein.«

Cathy Brixon drückte ihm ihre Hand in den Rücken. »Geh trotzdem. Alles, auch die letzte Kleinigkeit, kann uns weiterbringen.«

»Okay, Cathy, aber auf deine Verantwortung. Ich bin es ja nicht, der sich lächerlich macht.«

»Das steht noch nicht fest, ob wir uns überhaupt lächerlich machen. Ich glaube es nicht…«

***

Es ist zwar mal ganz nett, zu Fuß zu gehen und ist zudem der Gesundheit förderlich, aber nicht, wenn man es eilig hat. Ich war davon überzeugt, dass in der Nacht noch etwas passieren würde, und hatte es dementsprechend eilig. Verfolgt wurde ich nicht. Weder von Menschen noch von einem Riesen-Vampir, der dank seiner mächtigen Schwingen durch die Luft glitt. Er hatte das Ziel längst vor mir erreicht und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um an das Blut zu gelangen.

Ich machte mir auch Sorgen um Suko. Grundlos verschwand er nicht. Es konnte durchaus sein, dass er sich an die Verfolgung des Blutsaugers gemacht hatte. Das wäre natürlich ideal gewesen. Darauf baute ich auch irgendwie.

Als die ersten Häuser endlich erschienen, war ich ziemlich durchgeschwitzt. Das schnelle Laufen hatte schon seine Spuren bei mir hinterlassen.

Ich war fremd in Hamlin. Ich kannte dort keinen Menschen, abgesehen von einer Ausnahme. Das- war der Landwirt Lance Pritt, der uns zur Station gebracht hatte, aber leider zu schnell verschwunden war.

Ich wusste, wo er wohnte. Deshalb hatte ich mir seinen Hof als Ziel ausgesucht.

Es war schon seltsam, dass mir bei meiner Zeitreise die Pritts ein Rad geliehen hatten.

Wenn mich nicht alles täuschte, dann mussten es die Eltern von Lance Pritt gewesen sein.

Ich war gespannt, wie sie jetzt wohl aussahen, falls sie noch lebten.

Der Hof der Pritts lag nicht mitten im Ort, sondern mehr am Rande. So brauchte ich nicht durch die stillen Gassen und Wege zu gehen, sondern bewegte mich auf einem mit Gras bewachsenen Feldweg weiter, der am Rand entlangführte.

Das Zirpen der Grillen begleitete meinen Weg durch die Nacht. Wolken lagen wie Haufen am Himmel. Die Sterne waren kaum zu sehen, und die unheimliche Gestalt flog auch nicht durch die Luft. Trotzdem traute ich dem Frieden nicht. Die Stille war trügerisch.

Jeden Augenblick konnte aus ihr das Grauen hervorbrechen. Der Erschrecker hatte den Zeittunnel hinter sich gelassen und war auf der Suche nach Nahrung, dem Blut der Menschen.

Ich wollte ihn stellen, ich würde ihn auch stellen und hoffte dann, dass das Kapitel Beau Leroi direkt und auch indirekt für alle Zeiten erledigt war.

Der Hof der Pritts war nicht gerade klein. Hinter einer Baumgruppe hoben sich die Umrisse der Gebäude ab. An einer eingezäunten Wiese musste ich noch vorbei und erreichte danach einen Wirtschaftsweg, der direkt zum Hof der Pritts führte.

Nahe der Scheune parkte ein Auto. Ich sah auch Licht hinter einigen Fenstern, aber das Auto war in diesem Fall wichtiger, denn es war der Rover.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Demnach hatte Suko das gleiche Ziel gehabt wie ich.

Nur saß er nicht im Wagen. Das sah ich, als ich um ihn herumging. Er musste sich im Haus befinden. Ich versuchte, einen Blick durch ein Fenster zu erhaschen, konnte aber nichts sehen, da Vorhänge mir einen Großteil der Sicht nahmen.

Aber ich hörte Stimmen. Da sprachen nicht nur Männer, sondern auch eine Frau. Was sie sagten, war nicht zu verstehen. Dann wurden Stühle gerückt, Schritte klangen auf, und wenig später fiel durch eine sich öffnende Tür gelber Lichtschein nach draußen. In ihn geriet der Umriss einer Gestalt. Suko war es.

»Lässt du deine Freunde immer zu Fuß gehen?«, fragte ich ihn.

Er blieb stehen und schaute zur Seite. Das Erstaunen auf seinem Gesicht war echt. Ebenso die Freude. »John - ha, du bist es tatsächlich?«

So überrascht hatte ich ihn selten erlebt. »Ja, meinen Geist habe ich nicht geschickt.«

»Wahnsinn.«

»Die Vergangenheit wollte mich nicht mehr. Das heißt, ich wollte sie auch nicht.«

»Aber du hast dort etwas erlebt, nicht wahr?« Suko hatte die Frage so gestellt wie jemand, der bereits informiert ist.

»Darf ich fragen, wie du darauf kommst?«

»Wir sprechen über dich.«

»Wie schön.«

»Auch über das, was in der Vergangenheit passiert ist. Du hast dort einen Vampir erledigt.«

Kalte, hauchdünne Spinnenbeine krochen über die Rückenhaut hinweg. Ich merkte auch, wie sich mein Magen zusammenzog und der Schweiß mir selbst als Tropfen auf der Stirn stand. Ich versuchte zu lächeln, was mir nicht gelang, und sagte dann: »Da du nicht in die Vergangenheit gereist bist wie ich, kann dir nur darüber jemand etwas erzählt haben.«

»Das stimmt.«

Ich ahnte schon, was kommen würde, und fragte: »Sie…?«

Suko nickte.

Der Schauer auf meinem Körper verdichtete sich. Ich brauchte keine Frage mehr zu stellen, ich musste auch nicht ins Haus hineingehen, denn jemand verließ es.

Es war eine alte oder ältere Frau, die durchaus schon 70 Jahre zählen konnte.

Sie hatte einen hellen Mantel über ihre Kleidung gestreift. Zögernd verließ sie das Haus und drehte sich um, damit sie mich anschauen konnte. Ich stand im Licht und war gut zu erkennen.

Das Haar war noch immer sehr dicht, auch wenn es seine blonde Farbe verloren hatte.

Natürlich hatte sich das Aussehen stark verändert, aber etwas in den Gesichtszügen kam mir schon bekannt vor.

Sie kam noch näher. Zögernd, mich anschauend. Dabei schüttelte sie leicht den Kopf. Wie jemand, der nicht glauben konnte, was er mit den eigenen Augen sah.

»Cathy?«, flüsterte ich.

Sie nickte. »John?«

»Ja, ich bin es.«

Plötzlich blieb sie in einer steifen Haltung stehen, als hätte sie Angst, mich zu berühren.

Ihre Augen weiteten sich, die Lippen zitterten, sie schloss für einen Moment die Augen und schwankte, sodass Suko sie festhalten musste. Mittlerweile hatte auch Lance Pritt das Haus verlassen. Er hielt sich im Hintergrund auf und brachte keinen Ton über die Lippen.

Tränen schimmerten in den Augen und rannen sehr bald an ihren Wangen herab. »Bitte, John, bitte… ich weiß, dass du es bist, aber ich kann es nicht verstehen. Du hast auch keinen Doppelgänger, du bist auch nicht dein eigener Sohn, ich spüre es genau, aber du bist nicht gealtert. Schau mich an. Ich bin eine alte Frau geworden, doch an dir sind die Jahre spurlos vorübergegangen.«

»Das mag für dich so aussehen, Cathy, aber ich bin schon älter geworden.«

»Nein, nein, du…«

»Es war eine andere Kraft, die uns zusammenführte. Du kannst es Schicksal nennen, aber ich möchte dir sagen, dass ich aus dieser Zeit, die für die Vergangenheit Zukunft ist, zurückspringen musste, um dich vor Hank Taylor zu retten.«

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie.

»Ja, du hast Recht. Trotzdem ist es eine Tatsache. Ich kam aus der Zukunft zu dir. Jetzt ist die Zukunft wieder die Gegenwart. Du hast deine Jahre gelebt, für mich ist es nur eine Episode gewesen.«

Cathy hatte alles gehört. Sie gab auch eine Antwort mit leiser Stimme, während Tränen über ihr Gesicht liefen. »Ja, nur eine Episode, aber eine entscheidende, wie ich meine. Eine sehr entscheidende sogar und zugleich ein Wunder. Darf ich dich umarmen?«

»Gern.«

»Ich wollte mich auch noch für damals bedanken. Es ist auch alles gut gegangen. Man hat mich nicht als Mörderin meines Freundes angesehen. Ich wurde nicht angeklagt und vor Gericht gestellt. Mein Leben verlief in einer ruhigen Bahn. Es war nicht aufregend. Ich habe geheiratet, ich bekam zwei Kinder, doch an das Geschehen in meinen jungen Jahren habe ich mich immer wieder erinnert. Ich habe nur mit sehr wenigen Menschen darüber gesprochen. Nicht einmal mit den Mitgliedern in der eigenen Familie, aber mit den Pritts.«

»Bei denen ich mir das Rad lieh.«

»Richtig. Und Lance ist der Sohn.«

Sie wollte nicht mehr reden. Sie musste mich einfach umarmen und presste sich fest an mich. Ich spürte unter meinen Händen das Zucken am Rücken, und auch ich war seltsam berührt von dieser Begegnung, die etwas Ehrfurchtsvolles und Atemberaubendes an sich hatte.

Suko und Lance Pritt standen etwas verlegen im Hintergrund, denn diese Umarmung, verbunden mit so vielen Erinnerungen, war eine persönliche Sache zwischen Cathy und mir.

Irgendwann ließ sie mich los, wischte die Augen trocken und flüsterte: »Ich habe es gewusst. Tief in mir drinnen war mir klar, dass noch etwas passieren musste. Das ging einfach nicht anders. Das Leben gibt einem immer wieder etwas zurück, denn letztendlich lösen sich alle Knoten auf. So auch hier…«

»Es ist schön, dass es dich noch gibt«, sagte ich, »ich freue mich auch, dass es dir gut geht, aber ein Problem ist uns leider erhalten geblieben. Deswegen bin ich überhaupt hier.«

»Der Erschrecker!«

»Ja, Cathy.«

Sie nickte mir zu. »Er war nicht zu töten. Es hat ihn immer gegeben. Aus diesem Grunde haben die Menschen auch die alte Station nicht mehr betreten. Sie wussten, was ihnen blühte. Sie kannten ihn. Manche haben ihn gesehen, sind ihm auch entkommen. Er hat Tiere gerissen und zum Glück Menschen in Ruhe gelassen. Ich weiß jetzt, dass es ein rätselhafter Ort ist, der es einem Menschen ermöglicht, eine Zeitreise zu machen und…«

»Nein, nein, Cathy, da irrst du dich. Nicht jeder Mensch ist in der Lage, von dort aus eine Zeitreise zu unternehmen. Es ist zum Glück nur bestimmten vergönnt. Ich gehöre dazu, leider auch der Erschrecker, aber mein Freund Suko und ich sind gekommen, um diesem Spuk ein Ende zu machen.«

»Dazu müsstest du ihn finden.«

»Das weiß ich.«

»Schaffst du es?«

Ich lächelte jetzt. »Erinnerst du dich daran, wie unsere Trennung ablief?«

»Ja, sehr genau.«

»Der Vampir verschwand kurz vor mir. Ich geriet noch in seinen Sog hinein, wobei ich ihn leider nicht mehr an der Station zu fassen bekam. Da war er schon weg. Aber ich kann mir vorstellen-, dass er sich in der Nähe aufhält und auf eine Chance lauert. Durch mein Eingreifen ist er wieder an gewisse Vorgänge erinnert worden. Er hat damals nicht nur deinen Freund Hank zum Vampir machen wollen, sondern auch dich. Das hat er nicht vergessen, wohl zurückgedrängt, wie ich meine. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass er auf seine Art und Weise nachkartet.«

Cathy blieb ruhig. So leicht konnte man eine Frau wie sie nicht erschüttern. »Ich habe mein Leben bisher gemeistert und werde es auch in der mir verbleibenden Zukunft schaffen. Ich will jetzt sogar, dass er erscheint. Ich möchte für dich so etwas wie ein Köder sein. Mehr kann ich nicht tun.«

»Danke. Du wirst es schaffen.«

Es kam einzig und allein auf den Erschrecker an. Die alte und böse Legende lebte, und sie würde auch weiterhin das Grauen abstrahlen und Angst über die Menschen bringen.

Ich wandte mich an Lance Pritt. »Sie haben gehört, und jetzt möchte ich Sie fragen. Wo könnte er denn sein?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hier im Ort…«

»Ja, das schon, Mr. Sinclair. Es gibt bestimmt auch zahlreiche Verstecke, aber wenn Sie mich so fragen, wüsste ich nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen.«

Das war natürlich nicht gut. So hatte ich mir die Sache auch nicht vorgestellt. Suko fragte:

»Gibt es hier einen Friedhof? Oder einen anderen düsteren Ort, der zu ihm passen könnte?«

»Einen kleinen Friedhof haben wir«, sagte Lance. »Aber haben Vampire nicht Angst vor Kreuzen?«

»In der Regel schon«, gab Suko zu. »Allerdings gibt es auch Ausnahmen.«

»Falls er nicht schon längst ein Opfer gefunden hat«, sagte Cathy Brixon mit leiser Stimme. »Abgesehen von uns sind die Menschen hier doch völlig ahnungslos. Sie alle kennen die Legende vom Erschrecker. Dass es ihn tatsächlich gibt, daran glauben nur die wenigsten. Das können Sie mir abnehmen, denn ich habe mit den anderen Bewohnern recht häufig darüber gesprochen.«

Wir mussten ihr zustimmen. Jetzt kam ich mir etwas verloren auf dem Hof vor. Keiner wusste einen richtigen Rat, bis Suko mit der Idee herausrückte.

»Vielleicht sollten wir alle zur Station fahren. Dort gibt es den Eingang in das Zeitloch. Es ist ein Ort, an den der Erschrecker immer wieder gern zurückkehrt. Wenn er Blut getrunken hat, wird ihn niemand finden.«

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte ich.

»Er wird satt sein wollen«, flüsterte Cathy Brixon mir zu. »Es bedeutet, dass er Blut trinken muss, bevor er sich wieder zurückzieht. Können wir das verantworten?«

»Nein!«, sagte Suko. Er hatte auch in meinem Sinne gesprochen. »Aber wo sollen wir mit der Suche anfangen.«

Die Antwort gab Cathy Brixon. »Bei mir!«

Erstaunt blickten wir sie an.

»Ja, bei mir. Ich bin doch jemand, den er nicht bekommen hat. Also wird er mich angreifen oder meine Familie, denn ich habe längst Enkel. Wir leben zusammen in einem Haus. Da hat einer wie der Erschrecker alle Chancen.«

Ich schaute Suko an. Überzeugt war er nicht, denn er zuckte mit den Schultern, aber er hatte auch keinen besseren Vorschlag.

»Okay«, sagte ich, »versuchen wir es. Ich hoffe nur, dass er noch nicht zugebissen hat…«

In diesem Augenblick hörten wir über dem Hof das flatternde Geräusch der Schwingen.

Etwas Dunkles, Mächtiges jagte über unsere Köpfe hinweg. Der fliegende Rochen, der übergroße Blutsauger, der nicht mehr allein war, sondern sich eine Beute geholt hatte.

In seinen Krallen hielt er ein Kind, dessen jämmerliche Schreie unsere Ohren erreichten.

»Gott, das ist Christina!«, rief Cathy Brixon, »mein Enkelin…«

***

Traf uns die Schuld, weil wir zu lange gezögert hatten? Ich wusste es nicht, es konnte sein, aber mit dem Schicksal war kein ewiger Bund zu flechten, das wurde uns klar.

Lance zog sich in das Haus zurück. So blieben wir zu dritt auf dem Hof und beobachteten, was weiterhin über unseren Köpfen ablief. Cathy war dabei dicht an mich herangetreten.

Sie flüsterte immer nur einen Satz. »Er kriegt sie nicht. Er kriegt sie nicht…«

Ich ließ den Vampir nicht aus den Augen. Auch über uns in der Dunkelheit schwebend kam er uns noch gewaltig vor. Er erinnerte noch mehr an ein Dreieck mit nach unten gestreckten Armen und Krallen, die das zappelnde Bündel festhielten.

Cathy konnte sich nicht mehr beherrschen. »Lass sie los!«, schrie sie in die Luft hinein.

Ich hatte inzwischen meine Beretta gezogen und hielt den Arm nach unten gestreckt. Die Pistole presste ich dabei gegen meinen Oberschenkel. So war sie so schnell nicht zu sehen.

Der Erschrecker fühlte sich in der besseren Position. Noch einmal zog er seinen Kreis, bevor er zur Landung ansetzte. Wie auf einer schrägen Bahn rutschte er dem Boden entgegen, berührte ihn, aber wir sahen keine Beine, denn der untere Teil des Körpers verlor sich in der Schwärze, als hätte er einen Mantel darüber gestreift.

Er blieb stehen. Das Weiße in seinen Augen funkelte. Den Körper des Mädchens hatte er in die Höhe gerissen und so drapiert, dass er mit einem Biss den Hals an der linken Seite erreichen konnte. Auch das Blut eines Kindes würde ihm munden.

Keiner von uns hielt Cathy fest, als sie zwei Schritte nach vorn ging und stehen blieb.

»Lass sie los! Nimm mich! Du wolltest mich doch, Blutsauger. Damals hast du es nicht geschafft, denn da wurde ich gerettet. Heute hast du wieder die Chance. Bitte, ich warte auf dich!«

Sie breitete die Arme aus, als wollte sie ihn umfangen, aber der Erschrecker rührte sich nicht von der Stelle. Er ließ auch Christina nicht los und brachte seine Zähne sogar noch näher an ihren Hals. Aber er konnte sprechen, und so hörten wir zum ersten Mal seine Stimme. »Ich lasse mir meine Welt nicht zerstören. Ich lasse mir meine Beute nicht nehmen. Nicht mehr. Ich will dein Blut, Cathy, und auch das Blut der Kleinen hier. Beides - das alte und das junge.«

Suko stand am Wagen. Der Rover gab ihm Deckung. Suko hatte seine Beretta gezogen und den Arm auf das Autodach gelegt. Er zielte ganz offen auf den Vampir, der sich gestört fühlte.

»Wirf deine Pistole weg!«, schrie er Suko an. »Sofort, sonst beiße ich zu!«

»Schon gut.« Suko drehte die Hand. Die Waffe entglitt seinen Fingern. Er gab ihr noch einen Stoß, damit sie über das Dach auf die andere Seite rutschte. Dort glitt sie über die Kante hinweg und fiel unerreichbar für uns alle zu Boden.

»Ja, das ist gut. Und jetzt die andere Waffe!«

Damit war ich gemeint, aber es kam nicht so weit, denn Suko hatte zu seinem letzten Trumpf gegriffen. Er brauchte seinen Stab nur einmal kurz zu berühren und dann das eine Wort zu rufen.

»Topar!«

Von diesem Moment an war er derjenige, der die Dinge in die Hand nehmen konnte…

***

Was er auch tat. Für fünf Sekunden stand die Zeit still. Niemand in Rufweite konnte sich bewegen, er war in der Zeit praktisch eingefroren worden. Nur der Träger des Stabs war in der Lage, sich so zu verhalten wie immer. Darauf setzte Suko.

Schon oft hatte der Stab des Buddha ihm entscheidende Vorteile gebracht und eine gefährliche Lage völlig auf den Kopf gestellt. Auch hier musste er alles einsetzen, und er jagte so schnell wie möglich auf den Erschrecker zu.

Es kam jetzt nicht darauf an, ihn zu vernichten. Suko wollte ihm nur die Geisel entreißen.

Das Kind musste gerettet werden. Alles andere war unwichtig.

Mit Riesenschritten lief er um den Wagen herum und jagte auf die düstere Gestalt zu. Sie hatte gehört, sie war in ihrer Lage erstarrt, und Suko sah, als er sie erreicht hatte, wie nahe die Zähne am Hals der Kleinen waren. Da genügte ein Ruck, um die dünne Haut zu durchbohren.

Den letzten Schritt sprang er auf die Gestalt zu. Noch im Sprung riss er dem Blutsauger die Beute aus den Armen. Es war genau der Augenblick, in dem die fünf Sekunden vorbei waren. Suko war noch nicht ganz aus der Nähe verschwunden. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte der Blutsauger erfasst, was da passiert war. Er griff nach, bekam das schreiende Kind an den Beinen zu fassen und wollte es aus Sukos Griff reißen.

Der Inspektor war schneller. Im Zurücklaufen drehte er sich und Christina, sodass die Klauen des Blutsaugers abrutschten und er selbst nach vorn taumelte.

Suko hatte seine Hände nicht frei. Er musste sich um das Kind kümmern, und auch der Vampir wollte es haben, als ihn ein gellender Schrei zurückhielt.

»Nein, du nicht!«

***

Geschrieen hatte Cathy Brixon, Christinas Großmutter. Und sie hatte selbst mich damit überrascht, wobei dies schon die zweite überraschende Aktion gewesen war, denn mit der ersten war es ihr gelungen, mir die Waffe aus der Hand zu reißen, direkt nachdem die fünf Sekunden vorbei gewesen waren.

Trotz ihrer fast 70 Jahre bewegte sich Cathy so schnell vor, dass ich sie nicht mehr zu fassen bekam. Als ich mich dann in Bewegung setzte, um Cathy einzuholen, da hatte sie den rechten Arm mit der Beretta bereits angehoben.

Sie schoss.

Nicht nur einmal - nein, sie ging vor und drückte immer und immer wieder ab.

Der Vampir war groß, sogar übergroß. Auch wenn jemand mit einer Waffe nicht vertraut war, konnte er kaum ein derartiges Ziel verfehlen. So war es denn auch.

Die geweihten Geschosse hämmerten in den Körper hinein. Es waren mindestens drei, die ihn so wuchtig erwischten, dass er schwankte und dann zusammenbrach.

Er fiel zwar auf den Boden, kippte aber nicht um, sondern blieb breitbeinig knien. Sie wollte wieder schießen, aber da drehte ich Cathy die Waffe aus der Hand.

»Nein, es reicht!«

»Das Schwein soll krepieren!«

»Er wird es nicht mehr schaffen. Glaub es mir!«

»Ich will es sehen!«

»Das kannst du auch!«

Cathy und ich kümmerten uns um den Blutsauger. Suko stand ein paar Meter entfernt. Er hielt Christina auf seinen Armen und streichelte durch das hellblonde Haar.

Der Blutsauger schwankte. Er sah jetzt aus wie eine übergroße Puppe aus einem monströsen Kasperle-Theater. Sein Maul stand weit offen. Daraus rutschte eine sämige, dicke Flüssigkeit hervor, die dicht vor seinem Körper auf den Boden klatschte.

Es war zu sehen, wie die Schwäche in ihn hineindrang. Seine Bewegungen wirkten unkontrolliert. Er schlug mit seinen Krallen um sich, als wollte er irgendwelche Mücken fangen. Die Haut in seinem Gesicht war zu einer trockenen Masse geworden, die allmählich abbröckelte. Die Schwingen schrumpften zusammen. Dabei lösten sie sich auf, und erster Staub rieselte zu Boden.

Der Kopf kippte nach vorn. Nichts war mehr da, was ihn noch hielt. So prallte er auf den Boden und zerbrach wie eine Walnuss, auf die jemand seinen Fuß gesetzt hatte.

Cathy musste es einfach tun.

Sie trat gegen seinen Körper.

Das dabei entstehende Knirschen war die Musik, die das Brechen der alten Vampirknochen begleiteten. Die Reste kippten nach hinten. Es war nicht mehr als ein Haufen Staub und noch die krallenartigen Hände zurückgeblieben, die in letzten Zuckungen wie krumme Hühnerklauen durch den Staub kratzten.

Cathy drehte sich zu mir um. Sie sah erleichtert aus. Sie konnte auch lächeln. »Das Leben ist gerecht, John. Und für das Leben und das Schicksal spielt die Zeit keine Rolle. Das solltest du dir als jüngerer Mensch auch merken.«

»Klar.«

Dann kam sie auf mich zu. Sehr nahe blieb sie vor mir stehen. »Eines wollte ich dir noch sagen.«

»Gern. Ich höre.«

»Damals, für mich war es damals, als wir uns sahen, da… da… ja, da habe ich mich tatsächlich ein wenig in dich verliebt. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich war verlegen und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Dafür küsste mich Cathy auf die Wangen. »Nimm es einfach hin, großer Junge. Gewissermaßen als Erinnerung an eine alte Frau, die auch mal jung gewesen ist.«

»Ja, Cathy, das werde ich…«

ENDE
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